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Danksagung
An der Entstehung eines Buches – oder einer ganzen Buchreihe – sind neben dem Autor noch viele andere Menschen beteiligt. Dennoch steht meist nur ein Name auf dem Cover. Selbst wir haben uns als Autorenduo dazu entschlossen, einen gemeinsamen Namen zu wählen – auch um zu zeigen, dass es eine gemeinschaftliche Arbeit ist und das Werk zusammen entstanden ist.
Auf diesem Wege wollen wir uns bei all jenen bedanken, die uns auf dem langen Weg vom ersten Satz bis zu den veröffentlichten Büchern begleitet haben:
Elke Hittinger, Christiane Bauer und Veronika Heid vom PIPER-Verlag, die uns immer tatkräftig unterstützt haben und jederzeit für unsere vielen Fragen offen waren. Zudem danken wir ihnen für das entgegengebrachte Vertrauen in unser Werk und die stets professionelle und freundliche Zusammenarbeit.
Wir danken Franz Leipold für die gute Zusammenarbeit und die tolle Redaktion für unsere Werke. Für die kleinen Anmerkungen und die Ideen, die uns geholfen haben, die Geschichte von Iouna und Halvar noch besser zu machen.
Natürlich gilt unser Dank nicht zuletzt auch unseren Familien: Unseren Ehepartnern Sabine und Robin für die Geduld, die sie mit uns haben, und für das Kinderhüten, wenn Mama Jenna am Text arbeitet. Patricks Geschwistern Robin (nein, das ist nicht der gleiche Robin wie Jennas Ehemann) und Becky für die Unterstützung bei der Organisation von Lesungen und der Verbreitung unseres Werkes. Auch ohne euch wären wir nicht da, wo wir jetzt sind!
Zu guter Letzt sind wir unseren Freunden und Autorenkollegen aus dem Forum dankbar, die uns Rückhalt und ehrliches Feedback gaben, um unseren Text überhaupt in einen Zustand zu bekommen, dass wir ihn guten Gewissens einem Verlag vorlegen konnten: Anne Schneider, Miles Floßdorf, Tanja Schmidt, Georg Sensenbach und Tatjana Karg.
Vielen Dank euch allen sowie allen anderen Lesern für die unermüdlichen Kommentare, das rastlose Aufdecken von Logiklücken und die ehrlichen Reaktionen, die uns allzeit geholfen haben, einzuschätzen, ob eine Textstelle wirkt, wie sie soll!
Ohne die Hilfe all dieser Menschen wäre unsere Buchreihe nicht das, was sie ist und auch wenn nur ein Name – P. J. Lehmann – auf den Covern (für die wir uns ganz herzlich bei saje-design bedanken wollen) steht, so haben auch sie einen großen Anteil an unserem Werk.
Wir wissen eure Hilfe sehr zu schätzen!
Patrick und Jennifer//P. J. Lehmann
Kapitel I: Böses Erwachen
Nach einer schlaflosen Nacht, in der Halvar dem Knistern des Feuers gelauscht und sich in den Untiefen seiner Gedanken verloren hatte, blendeten ihn die grellen Strahlen der Morgensonne. Stöhnend versuchte er, sie mit der Hand abzuhalten, während er sich etwas aufsetzte. Er fühlte sich noch matter als am Abend zuvor und hoffte kurz, dass der letzte Tag nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war. Aber als er die dampfenden Überreste des Scheiterhaufens vor sich entdeckte, atmete er stockend ein und wandte den Blick ab. Es war kein Traum. Es war bittere Realität.
Alles, was von Iouna übrig war, waren die drei Gegenstände, die er ihrer Familie zurückbringen wollte. Das Buch mit den Versen Athans, ihr Siegelring und der Dolch, der sie und Heinrich getötet hatte. Mühsam zwang sich Halvar zum Aufstehen. Sein Rücken und sein Kopf schmerzten, und vor seinen Augen schwebte ein Schleier, der den sonnendurchfluteten Wald zu einem verschmierten Gemälde verkommen ließ. Mit einem Husten versuchte er erfolglos, die Trockenheit aus seinem Rachen zu vertreiben. Um die irreführenden Nebelschwaden aus seinem Blickfeld zu bekommen, rieb er sich die Augen, aber es gelang ihm nicht. Leise seufzend, zögerte Halvar den Moment hinaus, sich den Überresten der Prinzessin zu nähern. Als ob das etwas an der Tatsache änderte, dass sie ihn nie wieder lachend begrüßen, ihm nie wieder einen guten Morgen wünschen würde.
Mit geschlossenen Augen nahm er noch einen tiefen Atemzug der frischen Waldluft. Eine Mischung aus feuchtem Laub, Erde und Rauch drang in seine Nase, durchsetzt mit einer winzigen Spur Blut, das an ihm haftete. Dann zwang er sich, die Lider zu öffnen und sich seinem Versagen zu stellen.
Das Feuer musste heißer gebrannt haben, als er es erwartet hatte. Kein Stück Holz war unversehrt geblieben, nichts außer Asche war noch zu sehen. Vielleicht hatte Xhar ihm das Verbrennen des Anhängers übel genommen und die Flammen intensiver werden lassen. Oder der Gott hatte Mitleid und wollte Halvar den Anblick eines halb verbrannten Leichnams der Prinzessin ersparen. Der Hüne vermochte es nicht zu sagen. Er hatte es aufgegeben, die Götter einschätzen zu wollen. Es passte nicht zusammen. Warum ermöglichte der Totengott ihm ein Gespräch mit seiner verstorbenen Familie, nur um ihm dann wieder alles zu nehmen?
Seufzend schlurfte Halvar zu dem kleinen Berg Asche hinüber und kniete sich auf den Boden. Geradezu erschrocken stellte er fest, dass sich das Antlitz der jungen Frau noch immer in der Asche erkennen ließ. Von ihrer Stirn bis hin zu ihrem zarten Kinn. Der Anblick erinnerte an ein Stück Papier, das nach dem Verbrennen immer noch zeigte, was darauf geschrieben stand.
Der trübe Dunst, der weiterhin seinen Blick verzerrte, musste ihm einen makabren Streich spielen. Abermals wischte er sich über die müden Augen und wollte den Schleier loswerden, doch das Gesicht blieb und schien auch von dem leichten Wind unbeeindruckt.
War sie noch da? Verborgen unter der Asche, wie der Phönix, von dem sie gesprochen hatte? Würde sie daraus auferstehen? Vielleicht musste er sie nur befreien und …
Halvar streckte langsam die Hand aus, behutsam, um nichts zu zerstören. Mit zitternden Fingern versuchte er, ihr den Dreck aus dem Gesicht zu fegen und die weiche Haut der Frau freizulegen, die sein totes Herz wieder zum Schlagen gebracht hatte. Doch kaum hatte er ihre Wange berührt, begann die Illusion zu zerfallen. Die Ascheprinzessin fiel in sich zusammen wie sein letzter Lebenswille. Welch grausames Spiel wurde hier mit ihm gespielt?
Mit hängendem Kopf krallte sich Halvar in die Reste des Scheiterhaufens. Der kurze Moment der Hoffnung hatte die erdrückenden Gefühle des Verlusts und des Versagens nur noch verschlimmert. Selbst die Wut war verflogen. Er konnte nicht einmal mehr zornig sein.
Geschlagen ließ er sich aus der knienden Position nach hinten fallen und blieb reglos neben Iounas letzter Ruhestätte sitzen. Das Empfinden der Leere in seinem Inneren wurde unerträglich. Er konnte nicht mehr – wollte nicht mehr. Ungehindert liefen die Tränen nun über die Wangen des Ritters, verfingen sich in seinem zerrupften Bart oder tropften unbeirrt auf die Erde. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder fasste und die mit Asche beschmutzte Hand betrachtete. Wortlos starrte der Isvintari sie an. Konnte er wirklich einfach so den Brauch seiner Heimat vollziehen? Ohne Iounas Wissen um seine Gefühle? »Ich habe sie geliebt …«, raunte er heiser und bestätigte die Tatsache noch einmal für sich selbst. Iouna würde es nie erfahren, aber ihm genügte es. Es musste ihm genügen! Langsam führte Halvar seine Hand zur Stirn und legte den Zeige-, Mittel- und Ringfinger darauf. Behutsam zog er sie nach unten in Richtung seiner Augen und hoffte, sie würden eine Spur aus Asche hinterlassen. Als er bei den Brauen angelangt war, führte er nur den mittleren Strich weiter über seinen Nasenrücken. Noch einmal atmete er durch. Mehr konnte er nicht tun, um ihr seine Liebe zu gestehen. Auch wenn es keinen Sinn mehr hatte. Nur eine Sache blieb zu tun, bevor er sich auf den Weg zum Ende seines Lebens machen konnte.
Halvar raffte sich auf und löste ein großes Stück Rinde von dem Baum, unter dem er gesessen hatte. Er legte es auf den Boden neben der Feuerstelle und begann vorsichtig, die Überbleibsel der Flammen mit den Händen auf das improvisierte Boot zu schaufeln. Langsam und behutsam sorgte er dafür, dass alle Asche ihren Weg auf das Holz fand. Anschließend trug er das traurige Paket ans Ufer und watete, ohne auf seine Stiefel oder seine Kleidung zu achten, hinein in den großen Weststrom. Bald schon stand er knietief im Fluss. Kurz zögerte er. Noch immer wollte er sie nicht hergeben. Noch immer hoffte er, Iouna würde einfach aus dem Wasser auftauchen und ihm sagen, es wäre alles nur ein schlechter Traum gewesen. Aber das geschah nicht. Sie war fort. Für immer.
Eine ganze Weile stand Halvar im kalten Nass und weigerte sich, Iouna auf ihre letzte Reise zu schicken. Er schaute in sein erbärmlich wirkendes Spiegelbild auf der erstaunlich ruhigen Oberfläche, und ihm wurde klar, dass er genauso aussah, wie er sich fühlte. Müde. Gebrochen. Am Ende. Aber immerhin zeigte es ihm auch, dass die drei Striche auf der Stirn deutlich zu erkennen waren und seine Trauer für alle sichtbar nach außen trugen.
Noch einmal starrte er die Asche in seinen Händen an. Er konnte Iouna nicht einfach so in den Fluss setzen. Aber das war es, was sie sich gewünscht hatte. Sie hatte es ihm erzählt, und er wollte ihr wenigstens eine ordentliche Bestattung verschaffen – soweit es ihm möglich war. Sie hatte mehr verdient, als von einem einsamen Mann an Athan übergeben zu werden, aber viele Alternativen hatte er nicht. Ihre Asche mit nach Delyveih zu nehmen war kaum zu bewerkstelligen. Wer wusste schon, was ihm unterwegs widerfahren würde? Vielleicht würde dabei verhindert, dass Iounas Asche den Weg ins Wasser fand.
Der Hüne musterte das kleine Schiff in der Hand und zögerte den Abschied noch ein wenig hinaus. Erst als er spürte, wie die Kälte seine Beine zum Zittern brachte, überwand er sich und setzte das Holzstück auf die schmalen Wellen. »Es tut mir leid, Prinzessin«, flüsterte er dabei mit gebrochener Stimme.
Sofort wurde die Rinde von der Strömung erfasst und schwamm tanzend davon. Früher oder später würde das kleine Boot umkippen und ihre Asche dem Element Athans übergeben. Vielleicht würde sie sogar das Meer sehen, was sich Halvar für sie wünschte. Mehr konnte er nicht für Iouna tun. Er blickte dem Treibgut nach, bis es hinter einer Flussbiegung verschwunden war, und nahm dann einen tiefen Atemzug. Mit hängendem Kopf schlurfte er zurück an Land und verfluchte seine frierenden Beine. Ein Mann aus Isvinter – dem Reich des ewigen Eises – fror, weil er in kaltem Wasser stand. Wie jämmerlich!
Mit einem letzten Blick auf den Weststrom riss Halvar sich von seiner verlorenen Liebe los. Er war gerade dabei, seine Habseligkeiten einzusammeln, als ihn das Wiehern von Pferden aufhorchen ließ. Flüchtig erinnerte er sich daran, dass Heinrich und die beiden Wachen laut Phillip beritten unterwegs gewesen waren. Vermutlich hatten sie die Tiere in einigem Abstand zum Lagerplatz angebunden, um sich unauffällig nähern zu können.
Rasch folgte der Hüne den Lauten und fand wie erwartet drei Schimmel, die unweit des Weges an einem Baum angebunden waren. Es machte nicht den Eindruck, als hätten die unliebsamen Besucher vorgehabt, längere Zeit hier zu verbringen.
Nun bleibt ihr für immer.
Vorsichtig näherte er sich den unruhigen Tieren und erkannte schnell, dass sie ein Brandmal mit dem Siegel von Kosse trugen. Dies machte es unmöglich, eines davon zu nutzen, denn er würde sofort als Pferdedieb auffallen. Trotzdem wollte er die Pferde nicht einfach ihrem Schicksal überlassen und befreite sie von ihrem Zaumzeug. Mit einem Klaps ließ er die Wappentiere Athans frei und beobachtete, wie sie davonliefen, bevor er sich auf den Weg nach Yveih machte.
Mit festen Schritten kämpfte er sich weiter durch das Unterholz. Er achtete nicht darauf, ob Äste ihm ins Gesicht schlugen oder Zweige an seiner Hose hängen blieben. Eigentlich konnte Halvar auf der Straße weiterreisen, aber er wollte fürs Erste keinen anderen Menschen sehen – und gesehen werden wollte er schon gar nicht. Es interessierte ihn zwar nicht im Geringsten, wie dreckig und blutverschmiert er aussah, doch er wusste genau, dass er dadurch nur unnötige Aufmerksamkeit erregen würde.
Vögel zwitscherten unterdessen in den Bäumen, und die Sonne warf ihre Strahlen durch das Blätterdach des Waldes. Halvar hatte gehofft, es würde regnen. Die Welt sollte mit ihm trauern, aber das tat sie nicht. Das Leben um ihn herum ging unbeirrt weiter, völlig unbeeindruckt vom Tod der jungen Prinzessin. Im Gegensatz zu ihm schien es niemanden zu interessieren, dass Iounas Dasein viel zu früh beendet worden war.
Rastlos wanderte er weiter am Ufer entlang, ohne jemals stehenzubleiben. Kein Hunger überkam ihn, und nur das Kratzen im Rachen erinnerte ihn daran, dass er etwas trinken musste. Doch erst als er Übelkeit verspürte und das Pochen in seinem Kopf immer stärker wurde, zwang er sich, eine Pause zu machen. Rasch würgte er ein paar Schlucke des klaren Flusswassers hinunter und musste sich bemühen, dass er es bei sich behielt. Daraufhin setzte er sich hustend ins feuchte Gras und gönnte sich und seinen Füßen einen Moment Erholung. Es half auch nichts, wenn er wegen seiner Erschöpfung nicht in Yveih ankam. Er hustete erneut und hatte das Gefühl, dass ein riesiger Klumpen in seiner Brust saß.
Die Sonne hatte mittlerweile ihren höchsten Stand längst überschritten und wanderte bereits wieder in Richtung der Berge, die sich im Westen deutlich gegen den Horizont abhoben. Der Hüne wusste, dass er etwas essen musste, wenn er die Reise nach Delyveih beenden wollte. Es lag noch ein gutes Stück Weg vor ihm. Zunächst kramte er die kümmerlichen Reste der Verpflegung heraus, die Heinrichs Besuch überstanden hatten. Es war nicht mehr viel, kaum genug für einen weiteren Tag und sicherlich zu wenig für die ganze Strecke.
Kurz zuvor hatte Halvar einen alten Wegweiser auf einem überwucherten Pfad gesehen, der auf ein kleines Dorf weiter flussabwärts verwiesen hatte. Dort würde er sicherlich seine Vorräte aufstocken können, sofern er jemanden fand, der mit ihm Handel treiben wollte. Immerhin sah der einstige Ritter nicht gerade vertrauenerweckend aus. Sein Hemd war vollgesogen mit Blut und Schweiß, beschmiert mit Asche und den Innereien des Herzogs. Selbst sein Gesicht zu waschen hätte daher nicht viel gebracht, und er wollte es auch gar nicht. Die Trauerstreifen auf der Stirn sollten so lange wie möglich erhalten bleiben.
Halvar massierte seine Schläfen und träufelte etwas kaltes Wasser in seinen Nacken. Doch die erhoffte Linderung der Kopfschmerzen blieb aus. Murrend raffte sich der Hüne wieder auf, verfluchte seine brennenden Glieder und schlurfte langsam weiter.
Bald darauf sah er die Häuser des Dorfes durch den Wald. Ein Stapel Baumstämme und mehrere Rauchschwaden nahe dem Ufer deuteten darauf hin, dass hier ein Köhler sein Geschäft betrieb. Als er sich näherte, erkannte Halvar die halbkugelförmigen Meiler, in denen die gefällten Bäume zu Holzkohle verarbeitet wurden. Diese war leichter zu transportieren als Scheite und erzeugte eine größere Hitze, wie sie beispielsweise beim Schmieden vonnöten war.
Auch Halvars Vater Arn hatte einst einen Teil seiner Holzernte an die ansässigen Köhler vertrieben. Eine Zeit, die schon lange vorüber war.
Die Dämmerung würde bald hereinbrechen. Die Bewohner hatten ihre Arbeiten eingestellt, und waren bereits zu Hause bei ihren Familien. Etwas, das der Hüne vermisste. Es gab wenig, was an das wohlige Gefühl herankam, zu geliebten Menschen heimzukehren und freudig erwartet zu werden. Iouna hatte ihm dieses Gefühl für eine kurze Zeit gegeben, genau wie Khyla und Lillian zuvor. Doch keiner von ihnen war mehr in der Lage, es jemals wieder zu tun. Es betrübte ihn, die flackernden Lichter hinter den geschlossenen Fensterläden zu sehen, die für ein Heim und eine glückliche Familie standen.
Plötzlich war das Lachen eines Kindes zu hören, das noch über den Dorfplatz tobte und ein Huhn jagte. Die Mutter des Jungen rief seinen Namen und verlangte, dass er umgehend ins Haus kam.
Halvar blieb stehen. Er wollte nicht, dass die junge Frau ihn bemerkte, deshalb beobachtete er das Geschehen lieber aus sicherer Entfernung. Schluckend sah er ihr dabei zu, wie sie ihr Kind liebevoll in die Arme schloss und mit ihm in der Hütte verschwand.
Es war ein einfaches Leben im Dorf. Einfach, aber glücklich.
Halvar riss sich aus seiner Starre. Er musste sich beeilen, wenn er noch einen Händler finden wollte. Vorsichtig trat er auf den Dorfplatz und sah sich um. Er zählte acht Wohnhäuser, einen Werkzeugschmied und eine kleine Taverne.
Kein Händler.
Vermutlich kamen die meisten Waren von außerhalb, oder die Leute bauten selbst Gemüse an und hielten sich Tiere. Brummend nahm er zur Kenntnis, dass er wohl an diesem Tag keine Vorräte mehr kaufen konnte. Vielleicht gab es in der Taverne wenigstens noch etwas zu essen für diesen Abend. Auch wenn er keinen Hunger hatte, musste er versuchen, ein wenig zu sich zu nehmen, um bei Kräften zu bleiben.
Im Gasthaus war nicht viel los, wie er schnell feststellte, nachdem er die Türe geöffnet hatte. Lediglich zwei Männer saßen am Tresen, die ihm einen kurzen Blick zuwarfen und sich schleunigst wieder um ihre Krüge kümmerten. Sicherlich war ihnen der Anblick des blutverschmierten Hünen nicht geheuer. Neben den beiden standen noch drei weitere freie Stühle an der Theke, und an der gegenüberliegenden Wand des kleinen Raumes fanden sich noch einmal drei Tische. Eine Treppe führte nach oben und eine Türe in die Küche.
»K… Kann ich Euch helfen?«, fragte der Wirt sichtlich verunsichert. Sein schütteres graues Haar trug er kurz, wohingegen sein Bart buschig und voll war. Der hagere Mann wirkte verloren in der viel zu großen Schürze.
»Gibt’s noch etwas zu essen?«, wollte Halvar wissen und hielt sich nicht lange mit unnötigem Geplänkel auf.
»Nichts Warmes«, gestand der Inhaber der Taverne. »Etwas Brot und Schinken kann ich Euch noch anbieten.«
»Das reicht«, stimmte Halvar zu und stapfte müde zu einem der Tische. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand und Blick zur Eingangstür auf den wackeligen Stuhl und wartete, bis der Wirt ihm seine Bestellung brachte.
»Verzeiht, wir haben nicht mehr mit Besuch gerechnet«, erklärte der Mann die magere Bewirtung, während er drei Scheiben Brot und ausreichend Schinken auf einem Holzbrett auf den Tisch stellte. »Normalerweise kommen nur ab und an Händler hier vorbei, die eine Nacht bei uns verbringen.« Er fuhr fort zu erzählen, dass er nicht von der Taverne leben konnte und sie nur nebenbei betrieb. Die meiste Zeit half er noch bei der Herstellung der Holzkohle.
Halvar konnte sich nicht entsinnen, den Mann nach seiner Lebensgeschichte gefragt zu haben, aber er nahm sie schweigend zur Kenntnis. Vermutlich war sein Redeschwall der Nervosität geschuldet, die Halvar öfters seiner Umgebung angedeihen ließ.
»Möchtet Ihr vielleicht noch etwas trinken?«, fragte der Wirt auf einmal, nachdem er sich geräuspert hatte.
Beinahe amüsierte es Halvar, dass diese Frage erst so spät kam. Er überlegte einen Augenblick, ehe er nickte und sich einen Krug Met orderte. Nun brauchte er auch nicht mehr auf das Trinken zu verzichten.
Emsig nickend, eilte der Alte davon und holte, was bestellt worden war.
Während Halvar aß, beobachtete er die beiden anderen Männer, die am Tresen saßen. Offenbar fühlten sie sich nicht wohl in seiner Gegenwart. Aber wer konnte es ihnen verübeln? Noch bevor der Wirt mit Halvars Krug zurückgekehrt war, legten sie ein paar Münzen auf den Tisch und verabschiedeten sich. Kaum waren sie verschwunden, räusperte sich der Besitzer der Taverne erneut.
»Sie müssen nach Hause zu ihren Frauen«, versuchte er klarzumachen, dass es nicht an Halvar lag. Doch er wusste es besser, schließlich waren ihm die angewiderten Blicke nur allzu gut bekannt, die man ihm zuwarf, wenn sein entstelltes Gesicht bemerkt wurde. Aber an diesem Abend war alles an seiner Erscheinung abstoßend.
»Sie haben wahre Alben geheiratet«, scherzte der Wirt, während er den Met einschenkte. Er war merklich bemüht, zu verhindern, dass Halvar sich beleidigt fühlte.
Dieser biss die Zähne zusammen und strengte sich ebenso an, den Mann nicht einfach anzuschreien, dass er endlich mit seinem Geschwätz aufhören sollte. Er wollte nichts von Ehefrauen hören, die auf ihre Gatten warteten. Plötzlich erregte das knarrende Geräusch von Holz die Aufmerksamkeit des Hünen, als jemand die Treppe herunterkam.
»Großvater?«, fragte eine jung klingende Frauenstimme. »Brauchst du Hilfe?«
»Nein, Kind, es geht schon«, lehnte der Alte ab. »Unseren einen Gast schaffe ich gerade noch alleine.«
Halvar wandte den Kopf und musterte den lächelnden Wirt.
»Lass mich servieren!«, forderte die Frau, die anscheinend seine Enkelin war, und eilte ihrem Großvater zu Hilfe. »Du verschüttest ja noch alles, so wie du immer zitterst.«
Lautlos atmete der Hüne durch und fragte sich, ob sie es ernst meinte oder den alten Mann nur aufzog.
Lachend gab dieser nach und ließ sie gewähren.
Kurz darauf stand die junge Frau von vielleicht fünfzehn Wintern neben seinem Tisch und stellte den Krug ab. Die dunklen Haare hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr bis auf die Brust fielen. Sie trug ein einfaches rotes Kleid, das schon bessere Tage gesehen hatte, und lächelte Halvar unsicher an. Es war ihr anzusehen, dass sie sich bemühte, das Lächeln aufrechtzuerhalten. Ihr nervös über Halvars Gesicht wandernder Blick verriet ihre Anspannung. Bei all den Narben, dem Dreck und den Trauerzeichen war es nicht einfach, sich zu entscheiden, was man zuerst anstarren sollte.
Er zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln, um ihr die Höflichkeit ein wenig zu erleichtern. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass er aussah, wie er aussah.
»Was bekommst du?«, fragte er und löste seinen Geldbeutel vom Gürtel. Darin befand sich noch immer genug Geld für die restliche Reise, obwohl er Heinrich fünf seiner Goldstücke hingeworfen hatte. Im Nachhinein war das keine gute Idee gewesen. Vielleicht konnte er sie auf dem Rückweg nach Falkenberg wieder aufsammeln – falls die Nordmänner in Delyveih ihn gehen ließen.
»Zwanzig Kupferstücke«, meinte die Kellnerin und beobachtete ihn dabei, wie er zweiundzwanzig von diesen aus dem Beutel fischte und auf den Tisch legte. Wortlos nickte der Hüne ihr zu, um zu signalisieren, dass sie das überschüssige Geld ebenfalls einstecken durfte.
»Habt Dank, Herr«, meinte sie höflich und ließ ihn dann wieder alleine.
Geistesabwesend aß er auf und dachte nach. Wie Iounas Familie wohl auf ihren Tod reagieren würde? Thorvid? Das Herzogpaar? Er wollte es sich nicht ausmalen, aber er würde es noch früh genug erfahren. Blieb nur zu hoffen, dass sie ihm Glauben schenkten und ihn nicht als ihren Mörder hinstellten.
Innerlich lachte er abfällig, als er daran dachte, dass es eigentlich nur passend wäre, wenn man ihm auch den Mord an der zweiten Prinzessin, die er geliebt hatte, zur Last legen würde. Immerhin war er nicht unschuldig daran. Er hatte den Mann schließlich verschont, der sie an Heinrich verraten hatte. Eine Entscheidung, geboren aus der Furcht, Iouna würde ihn ablehnen, wenn er den Kopfgeldjäger umbrachte. Vielleicht wäre dieses Risiko es wert gewesen. Es hätte ihm zwar wehgetan, wenn sie ihn deshalb verstoßen hätte, aber … wahrscheinlich würde sie dann noch leben. Allerdings hatte Phillip erzählt, dass Heinrich bereits gewusst habe, was der Kopfgeldjäger ihm mitteilen wollte. Wie auch immer, nun war es zu spät.
Halvar lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete durch. Die Mischung aus Met und vollkommener geistiger und körperlicher Erschöpfung taten ihre Wirkung, und er döste ein. Es war bei weitem kein Schlaf, der ihn heimsuchte, aber die kurze Phase der Entspannung genügte bereits, um seinen Geist mit grausamen Bildern seiner Vergangenheit zu füllen. Krieg und Leid in seiner Heimat, blutiges Fleisch, das er hinunterzuwürgen versuchte, der Tod seiner Familie und jener der Prinzessin. All diese Erinnerungen blitzten vor seinem inneren Auge auf und quälten ihn.
Dann spürte er etwas, das sich an seinem Gürtel zu schaffen machte, und Halvar riss die Augen wieder auf. Kein Zweifel, er bildete es sich nicht ein. Seitdem Iouna ihn bei seiner Ankunft in Delyveih bestohlen hatte, war er äußerst vorsichtig geworden, was Taschendiebe anging. Und dieser stellte sich nicht einmal besonders geschickt an.
Wortlos griff er schnell hinter sich und bekam eine zarte Hand zu fassen. Er drehte sich langsam um und blickte in die entsetzten Augen der jungen Frau, die ihn zuvor bedient hatte.
»I… Ich …«, fing sie an, unterbrach sich jedoch, als sie erkannte, dass sie kaum eine Möglichkeit hatte, sich herauszureden. Immerhin war sie auf frischer Tat erwischt worden. Ihre Lippen bebten, und Tränen sammelten sich in ihren Augen, als Halvar sie mit seinem Blick durchbohrte.
»Was soll das?«, rief der Wirt empört und kam durch die Küchentür getreten. »Lasst meine Enkelin los!«
Skeptisch musterte der Hüne den älteren Mann, der entschlossen dort im Türrahmen stand und offenbar nichts von den diebischen Anwandlungen seiner Enkelin wusste.
»Hört Ihr nicht!«, mahnte er Halvar noch einmal. »Das hier ist kein Bordell!«
Sofort ließ Halvar den Arm des Mädchens los, das sogleich einen Schritt zurückwich. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, ein verirrter Freier oder Schlimmeres zu sein. Ein wenig bewunderte er den Mut des Wirts, der seine Familie so entschlossen verteidigte, obwohl er im Zweifelsfall nicht den Hauch einer Chance gegen ihn besaß.
»Sie hat …«, wollte Halvar ihre Tat aufdecken, aber da bemerkte er den flehenden Blick des Mädchens. Er erinnerte sich an Iouna, die einst hatte stehlen müssen, um zu überleben. Wer wusste schon, wie es um das Dorf wirklich bestellt war? Der Winter lag noch fern, aber es war nicht leicht, Vorräte anzulegen, wenn man kaum genug für den täglichen Bedarf besaß. Niemand sollte andere bestehlen müssen, um zu überleben, und sie wirkte nicht wie jemand, der dies lediglich zu seiner Bereicherung tat. Schon ihre Kleidung sprach dagegen, und selbst ihrem Schuhwerk schien sie entwachsen.
»Merle hat was?«, hakte ihr Großvater nach und blickte sie strafend an.
»Es ist nichts passiert«, erwiderte Halvar mit ruhiger Stimme. Immerhin stimmte das ja sogar, nachdem er sie bei ihrer Tat unterbrochen hatte. »Schon gut.«
»J… Ja«, bestätigte Merle rasch und warf Halvar einen unsicheren Blick zu. »Ich bin nur gestolpert, und unser Gast hat mich festgehalten.«
Gute Ausrede.
»Oh«, meinte der Wirt und räusperte sich. »Dann verzeiht meinen Gefühlsausbruch. Es ist nämlich nicht immer leicht, wenn man ein hübsches Mädchen in der Familie hat, das von Männern angefasst wird. Gerade Fremde versuchen, das auszunutzen.«
»Verstehe«, entgegnete Halvar nur, woraufhin Merles Großvater sich erneut entschuldigte und wieder in der Küche verschwand.
»Danke«, flüsterte das Mädchen, den Blick beschämt auf den Boden gerichtet.
»Warum bestiehlst du deine Gäste?«, wollte er ebenso leise wissen, bemühte sich aber, dabei freundlich zu klingen. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie er reagiert hätte, wenn er damals Iouna auf die Schliche gekommen wäre. Vermutlich nicht so, dass daraus auch nur eine Freundschaft hätte entstehen können. Der Tod seiner Familie lag noch nicht lange zurück, und Halvar war ohne seinen Freund in einem fremden Land gestrandet.
»I… Ich …«, murmelte Merle. »Wir haben es hier nicht leicht. Die fahrenden Händler verlangen immer mehr für ihre Waren und zahlen immer weniger für die unseren … Ich sah, wie viel Geld Ihr bei Euch tragt und …«
Kurz musterte Halvar das Mädchen. Sie schien die Wahrheit zu sagen. Trotz allem konnte er nicht anders, als Mitleid für sie zu empfinden. Vielleicht, weil er all seine Wut bereits aufgebraucht hatte – oder weil sie ihn schlicht an eine Prinzessin erinnerte, die aus ähnlichen Gründen gestohlen hatte. Um zu überleben, nicht mehr und nicht weniger.
»Habt ihr ein Zimmer frei?«, fragte Halvar leise, ohne auf ihre Worte einzugehen.
Sie schien verdutzt wegen des plötzlichen Themenwechsels und nickte verwirrt.
»Ich möchte eine Nacht bleiben«, sagte Halvar und kramte ein Goldstück aus dem Geldbeutel hervor. Vorsichtig legte er es vor das Mädchen auf den Tisch und wartete ihre Reaktion ab.
»D… Das ist viel zu viel«, stammelte sie und starrte wie gebannt auf die Münze. »Darauf kann ich unmöglich rausgeben.«
Außerhalb des Adels und der reichen Kaufleute waren goldene Münzen fast nicht zu finden. Ein Silberling war in einem Dorf wie diesem meist das wertvollste Geldstück, das ein Mensch in Händen halten durfte. Der Goldtaler war ein Hundertfaches eines solchen wert.
»Dann behalte sie eben«, murmelte Halvar und bemühte sich, dabei gleichgültig zu wirken.
»Was?«, hinterfragte sie seine Worte. »Nein, das … das geht doch nicht!«
Er lächelte kurz. »Doch«, entgegnete er bestimmt.
»U… Und was wollt Ihr noch dafür?«, fragte sie und schluckte, offenbar in Erwartung eines unmoralischen Angebots. In Anbetracht der Summe hätte sie das kaum ausschlagen können.
Doch Halvar hatte andere Pläne. Er war nicht daran interessiert, die Not der jungen Frau auszunutzen. »Sorg dafür, dass morgen ausreichend Proviant für mehrere Tage bereitsteht, wenn ich abreise«, forderte er lediglich und versuchte, sie durch ein weiteres Lächeln zu beruhigen.
Skeptisch blickte sie zu ihm auf und nickte, als sie bemerkte, dass dies wirklich alles war, was er verlangte. Sie bedankte sich mehrfach, ehe sie ihm das bescheiden eingerichtete Zimmer zeigte. Neben einem Bett mit einfacher Strohmatratze bot es nur einen Stuhl und einen Tisch, aber mehr benötigte er auch nicht.
Immer noch wirkte das Mädchen nervös, als erwartete sie, Halvar würde sie doch noch in das Bett zerren. Aber er tat nichts dergleichen, weshalb sie ihm rasch eine gute Nacht wünschte und ihn alleine ließ.
Der Hüne warf seine Tasche auf den Tisch. Dabei öffnete sie sich, und ein kleines Fläschchen rollte heraus. Es war der Trank, den er von Maria erhalten hatte.
Ein Schlafmittel, hat sie gesagt …
Er öffnete die Ampulle, und der Geruch von starkem Alkohol schlug ihm entgegen. Schnell verschloss er sie wieder, behielt sie aber weiterhin in der Hand. Seufzend setzte er sich auf das Bett und lehnte sich an die Wand. Die kleine Unterhaltung mit Merle erinnerte ihn daran, wie anders Iouna ihn behandelt hatte. Ohne Vorbehalte, ohne Angst. Die Trauer über den Tod der Prinzessin eroberte abermals seinen Geist. Er schluckte und dachte an die erste Nacht mit Iouna in der Taverne. Dort hatte er ebenfalls so auf dem Bett gesessen und die junge Frau beim Schlafen beobachtet. Halvar fragte sich, ob sie das mitbekommen hatte. Wenn ja, schien es sie nicht gestört zu haben, da sie friedlich geschlummert hatte, bis der fremde Kopfgeldjäger in das Zimmer eingedrungen war.
Wieder betrachtete er das Fläschchen in seiner Hand und entfernte den Stopfen. Was hatte er schon zu verlieren? Maria war immer freundlich zu ihm gewesen, und vielleicht verschaffte ihm der Sud wenigstens eine erholsame Nacht. Mit einem Zug leerte er den Trank der Wahrsagerin. Angewidert verzog er das Gesicht, dann schluckte er ihn hinunter. Es genügte zwar nicht, um seine Sinne noch weiter zu trüben, aber zumindest lenkte ihn der bittere Geschmack kurz ab. Dem Brennen im Rachen nach zu urteilen, war es doch Gift, das die Alte ihm angedreht hatte, wobei auch das ihn nicht gestört hätte. Hustend stellte er das Behältnis wieder auf den Tisch und schüttelte sich flüchtig.
Was für ein Gebräu …
Die Ablenkung währte nur kurz. Bald darauf war er mit den Gedanken erneut bei seinem größten Fehler angelangt, seitdem er in Mittland lebte. Dabei fielen ihm langsam die Augen zu, und er konnte sich nur wenig gegen die sich einschleichende Dunkelheit wehren.
 
»Hey, Halvar!«
Langsam öffnete Halvar seine Augen und suchte nach der Quelle der Stimme.
»Wach auf!«
Verwirrt blinzelte er Iouna an, die mit verschränkten Armen vor ihm stand und ihn grimmig betrachtete.
»Ich scheine ja spannende Dinge zu erzählen, wenn du einfach einschläfst!«, beschwerte sie sich schmollend.
Noch immer wusste er nicht, was los war. Warum stand sie vor ihm?
»W… Was …?«, stammelte er verwirrt.
Das konnte unmöglich die Prinzessin sein, er hatte ihren Leichnam selbst auf den Scheiterhaufen gelegt. Mit beiden Händen rieb er sich über sein Gesicht, um endgültig aufzuwachen.
»Du hast geträumt, Halvar«, antwortete sie lächelnd. »Und es schien kein guter Traum gewesen zu sein.«
Geträumt? War das alles doch nur ein Traum gewesen? Ihr Tod? Heinrichs grausames Ende? Unauffällig strich er sich über die Wange und fühlte seine Narben. Alles war wie immer. Hastig sah er sich um und erkannte die kleine Waldlichtung nahe dem Tempel, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.
»Ich gehe zum Waschen an den Fluss«, erklärte sie, während sie ihren Beutel zusammenpackte und sich über die Schulter warf. »Ich bin vor Sonnenuntergang wieder zurück.«
Überrascht musterte er sie. Es kam ihm so bekannt vor. Diese Worte hatte sie zuvor schon einmal benutzt. Geistesabwesend nickte er vor sich hin und sah ihr dabei zu, wie sie sich zum Wasser aufmachte. Kurz nachdem sie zwischen den Bäumen verschwunden war, erhob er sich vom Waldboden, wo er an einen Stamm gelehnt geschlafen hatte. Wiederholt betrachtete er seine Umgebung und verstand nicht, was geschehen war. Hatte er alles wirklich nur geträumt? Halvar überlegte, was er tun sollte, und entschloss sich dann, ihr zu folgen. Schon einmal hatte er gefühlt diese Entscheidung getroffen, und auch wenn er den Ausgang bereits kannte, so war es keine seiner schlimmsten Erinnerungen gewesen. Abgesehen davon, wollte er nicht, dass ihr etwas zustieß. Sie in einem wirren Traum zu verlieren genügte.
Langsam näherte er sich dem Fluss, an dessen Ufer er sie erwartete. Etwas in ihm versuchte, ihn davon abzuhalten, sich dem Strom zu nähern.
Es ist falsch!
Aber er ignorierte die Stimme, die ihn aufforderte, umzudrehen und am Lagerfeuer auf sie zu warten. Der Drang, sie zu sehen, war stärker als alle Vernunft.
Bald war er am Ufer angekommen und ließ den Blick schweifen. Sie war nirgends zu finden. Erneut schrie ihn eine innere Stimme an, dass er umkehren sollte. Immer und immer wieder. Er schüttelte den Kopf, um die fremde Zunge aus seinen Gedanken zu vertreiben, und schlug sich durch das hohe Gras am Ufer.
Dann sah er sie.
Bis zur Hüfte stand die junge Frau im Wasser und benetzte ihre blasse Haut damit. Auch in seinem Traum war das geschehen, aber diesmal wandte er sich nicht umgehend ab, sondern beobachtete fasziniert die Tropfen, die sich einen Weg über ihre Brüste bahnten.
Verschwinde!
Weiterhin ignorierte er den Rat, den die Stimme ihm gab.
Du solltest nicht hier sein! Kämpfe dagegen an! Das bist nicht du!
Plötzlich drehte sie ihren Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht.
»Halvar?«, fragte sie in einem lasziven Tonfall. »Gefällt dir, was du siehst?«
Das ist nicht sie!
Er öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder, als sie sich ihm gänzlich zuwandte.
»Willst du reinkommen?«, flötete sie ihm zu und spritzte sich etwas Wasser auf den Oberkörper.
Entgegen allem, was sein Körper ihm mitteilte, zwang er sich, den Kopf zu schütteln und ihr unmoralisches Angebot abzulehnen. Er glaubte einfach nicht, dass sie das tatsächlich gesagt hatte. Noch immer nackt stand sie da, spielte mit den Fingern an der Wasseroberfläche und legte den Kopf auf die Seite. »Wirklich nicht?«, schmollte sie, weshalb er sich erneut überwinden musste, es zu verneinen.
»In Ordnung, dann komme ich eben zu dir«, erwiderte sie grinsend und schlenderte ans Ufer, ohne auch nur darüber nachzudenken, ihren Körper zu verhüllen. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie an ihm vorbei stolzierte und mit der Hand über seine Brust strich. Erst jetzt bemerkte Halvar den Stoffhaufen auf dem Boden, der sich als ihr Kleid herausstellte. Mit geübtem Griff zog sie es an ihrem makellosen Körper hoch und richtete es aus. »Hilfst du mir?«, forderte sie ihn auf. »Ich komme nicht an die Schnüre.«
Nachdem Halvar genickt hatte, drehte sie sich herum, angelte mit der rechten Hand ihren Zopf und zog ihn über die Schulter. Die noch ungebundene Korsage und der tiefe Ausschnitt enthüllten ihren Rücken bis knapp über den Steiß.
Halvar ließ sich absichtlich Zeit, die beiden Schnüre festzuziehen, wobei er mit den Augen einen kleinen Wassertropfen verfolgte, der ihren Hals hinabrann.
Wie in meinem Traum …
Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn durch einen Kuss in ihren Nacken aufzuhalten. Schon einmal hatte er dieses Gefühl gehabt. Schon einmal hatte er sich beherrscht. Und er musste es wieder tun! Schnell wollte er einen Schritt zurückweichen, aber seine Beine gehorchten ihm plötzlich nicht mehr. Unaufhaltsam näherte sich sein Gesicht dem Nacken der Prinzessin. Noch immer schrie ihn eine Stimme an, es zu unterlassen, aber er konnte ihr nicht gehorchen. So sehr er auch dagegen ankämpfte, seine Lippen berührten ihre Haut und küssten diese zärtlich.
Erschrocken zuckte Iouna zusammen und drehte sich herum. »Halvar, was …«, fing sie an, aber er unterbrach sie durch einen weiteren Kuss auf den Mund. Nach kurzem Widerstand erwiderte sie seinen Kuss und schob ihn dann sanft von sich. »Nicht«, flüsterte sie, »was tust du denn?«
Er verstand nicht, warum sie auf einmal so abweisend war, aber er wollte ihrem Wunsch nachkommen. Sein Körper allerdings war anderer Meinung und zog sie wieder zu sich heran. Es schien, als hatte er keine Gewalt mehr über seine Arme und Beine.
Erneut schob Iouna den Mann von sich und widersetzte sich dem Annäherungsversuch. »Nein!«, fauchte sie. »Lass mich in Ruhe!«
Ohne auf ihre Worte zu hören, zerrten die Hände des Hünen am Kleid der jungen Frau, die sich nun heftig zu wehren begann. Erschüttert musste Halvar sich selbst dabei zusehen, wie er ihre Hände beiseitewischte und seine Finger im Kleid vergrub. Mit einem Ruck zerriss er den Stoff, der ihren Körper verhüllte.
»Halvar!«, schrie sie panisch. »Nein!«
Verzweifelt versuchte sie, ihn von sich wegzuschieben, drückte ihre Hand in sein Gesicht und hielt mit der anderen die Kleidungsfetzen über ihrer Brust zusammen. Er konnte fühlen, wie sich ihre Fingernägel in seine Haut bohrten und dort tiefe Kratzer hinterließen. Wieder wollte er sich stoppen, aber er fühlte sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Körper. Machtlos beobachtete er, wie er ihr die Faust ins Gesicht schlug, was ihre Schreie jäh verstummen ließ. Als sie kurz taumelte, schloss sich seine Hand um ihren Hals. Nur ein Röcheln der Prinzessin entrang sich dem eisernen Griff. Er wollte ihr sagen, dass es ihm leidtat, dass all dies nicht sein Ziel war und was er wirklich empfand, aber nichts davon kam über seine Lippen. Im Gegenteil. »Du gehörst mir!«, knurrte er und stieß sie von sich, sodass sie unsanft auf dem Rücken landete.
Mit aufgeplatzter Wange lag sie da. Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie zu ihm aufsah. »Warum tust du das?«, wimmerte sie, während ihr Blut zu Boden tropfte.
Er wusste keine Antwort darauf. Er wollte das nicht tun. Er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß, und noch weniger, dass er es war, der es ihr antat. Dennoch konnte er sich nicht zügeln. Der Stoff, der ihre Brust bedeckt hatte, war verrutscht und offenbarte sie ihrem Peiniger. Langsam ging Halvar auf sein Opfer zu, ohne Kontrolle darüber, was er tat. Mit jedem Schritt, den er machte, spürte er seine unfreiwillige Erregung wachsen. Bald riss auch er sich sein Hemd vom Leib und ging weiter auf die weinende Frau zu.
»Bitte«, flehte sie, »hör auf!«
All sein Wille half nichts. Halvar konnte sein ihm fremdes Ich nicht aufhalten, das seine Hose öffnete und sich zu Iouna hinunterkniete.
Rücklings versuchte die Prinzessin, dem Hünen zu entkommen, und trat nach ihm. »Nein«, schrie sie weiter, »bitte, hör auf!«
Aber er hörte nicht auf. Grob packte er ihre Beine und zog sie auseinander, wobei der Rock des Kleides nach oben rutschte. Zwischen ihren Schenkeln kniend, musste Halvar entsetzt zusehen, wie seine Hand erneut an den Hals der weinenden Prinzessin griff. Mit einer raschen Bewegung brachte er seinen Körper über den ihren.
Unfähig, sich zu wehren, krallte sie beide Hände in den Arm des Hünen. Ein tränenersticktes Röcheln folgte, welches das Ende ihrer Jungfräulichkeit begleitete.
»Du wirst meinen Erben tragen!«, hörte Halvar sich selbst sagen. »Ob du willst oder nicht!« Er wollte nicht so sein wie alle anderen, die sich um sie stritten. Er wollte sie nicht nur benutzen, um einen Erben zu zeugen. Dennoch tat er in diesem Moment genau das.
Nur ein leises Wimmern drang aus der Kehle der verzweifelten Prinzessin, deren blutige Tränen nach wie vor auf den Waldboden tropften. Jede seiner Bewegungen fügte ihr Leid und Schmerz zu. Halvar wollte aufhören, sie in Ruhe lassen, aber es gelang ihm nicht.
»Nun sieh dich an!«, sprach plötzlich eine ihm wohlbekannte Stimme.
Ohne von der jungen Frau abzulassen, wandte Halvar seinen Kopf, um zu sehen, wer ihm da in die Quere kam.
»Du bist genau, wie sie alle behaupten!«, spottete Ivar grinsend und kam auf ihn zu. Der Mann, der einst sein Leben gegeben hatte, um Halvar zu retten, und dessen Axt der Hüne bis zu diesem Tag bei sich trug.
Noch immer musste Halvar mit ansehen, wie er sich Iouna aufzwang. Noch immer wimmerte sie jedes Mal, aber jedes Keuchen der Prinzessin war schwächer als das vorherige. Langsam lockerte sich ihr Griff um seinen Unterarm und ihre Augen begannen, in ihren Höhlen zu zittern. Erst als ihre Hände kraftlos zur Seite fielen und ihr Leib all seine Spannung verlor, ließ Halvar ihren Hals los. Rasch beendete der Körper des Ritters seine schmutzige Arbeit, ehe er sich wieder erhob und seine Kleidung richtete. Und während er auf die leblose Frau hinuntersah, spürte er, wie er die Kontrolle über seine Glieder zurückerlangte. Benommen trat er einen Schritt zurück. Panik machte sich in ihm breit. Seine Hände zitterten, und Übelkeit stieg in ihm auf, als er betrachtete, was er angerichtet hatte. Angewidert von sich selbst, wollte er sich abwenden, aber er schaffte es nicht. Er konnte nicht ertragen, was er der Frau, für die er so viel empfand, angetan hatte.
»Schön zu sehen, dass du versuchst, deine Familie zu ersetzen«, spottete Ivar, der urplötzlich vor ihm stand.
»Ich habe nicht …«
»Nein, hast du nicht. Darum liegt sie jetzt auch hier im Dreck. Benutzt und für deine eigenen Zwecke missbraucht.«
Energisch schüttelte Halvar den Kopf. Er hatte versucht, zu widerstehen, aber war gescheitert. »Ich wollte das nicht!«, schrie er seinen alten Freund an.
Ivar lachte nur und fuhr sich mit der Hand durch das schulterlange hellblonde Haar, das ausnahmsweise nicht geflochten war. »Natürlich nicht«, meinte er nickend. »Passiert ist es aber dennoch! Du hast dich auch nur halbherzig dagegen gewehrt.«
Halvar ließ den Kopf sinken. Unbestreitbar war es das. Die tiefen Kratzer in seinem Gesicht und an seinem Arm zeugten davon.
»Aber gib dir nicht alleine die Schuld«, fuhr der Blonde fort. »Sie hat es dir nicht leicht gemacht. Sie war so nett zu dir … Und dunkles Haar hat sie auch noch.«
Er tat, als würde er überlegen, und zeigte dann auf Halvar. »An wen erinnert uns das?«, fragte er gespielt unwissend.
»Es ist nicht so, wie du denkst!«
»So? Wie ist es dann?«, knurrte Ivar den Ritter an, der nur schweigend und mit bebenden Lippen den Kopf schüttelte. Die Ähnlichkeit zwischen Iouna und Khyla war unverkennbar, aber er wollte sie nicht deshalb. Er wollte sie, weil sie anders war als die Frauen, denen er seit Ivars Tod begegnet war.
»Du glaubst, anders zu sein, aber eigentlich bist du schlimmer!«, warf Ivar ihm vor, als könnte er seine Gedanken lesen. »Gestehe es dir ein, Halvar, du bist ein Monster – und das nicht nur äußerlich!«
Erneut schüttelte der Ritter energisch den Kopf und machte einen Schritt von Ivar weg. »Nein! Ich bin kein Monster!«
Wieder lachte sein alter Freund laut und trat zur Seite. Hinter ihm war deutlich der baumelnde Leib Heinrichs zu erkennen. Ohne Arme und mit aufgeschlitztem Bauch hing der Herzog frei in der Luft. Anklagend knarrte das Seil, das den entstellten Leichnam trug.
»Sieh, was du getan hast!«, brüllte Ivar und wies mit der Hand auf den toten Herzog. »Das ist das Werk eines Monsters!« Dann griff er Halvar an die Schulter und drehte ihn mühelos herum, sodass die noch immer bewusstlose Iouna wieder in sein Sichtfeld rückte. »Genau wie das!«, führte der Blonde weiter aus. »Sieh es ein, Ritter! Du bist ein Monster und wirst eines bleiben!«
Unbeirrt schüttelte Halvar den Kopf. Er wusste, wer er war und wer er sein wollte.
»In dieser Welt ist kein Platz für Kreaturen wie dich! Für tollwütige Hunde, die alles zerstören und mit ihrem Wahn anstecken. Die Menschen werden dich hassen, sie werden dich überall verfolgen! Ergib dich und füge dich in dein Schicksal!«
Gerade als der Hüne fragen wollte, welches Schicksal das sein sollte, surrte ein goldener Pfeil durch die Luft und durchbohrte den Kopf des blonden Isvintari. Wie einst bei seinem Tod hatte das Geschoss den Schädel durchdrungen und war knapp unter Ivars rechtem Auge wieder ausgetreten, das nun seltsam verdreht in seiner Höhle hing. Schockiert griff er sich ins Gesicht und ertastete die Spitze des Pfeils. Blut quoll aus der Wunde, und ein greller Schrei war alles, was er noch zustande brachte, bevor sich sein Körper in goldenem Licht auflöste. Klirrend fiel der Pfeil zu Boden, während ein zweiter die Prinzessin traf.
Halvar konnte nicht einmal »nein« rufen, da entwich auch Iouna ein Kreischen, das nicht von ihr kommen konnte – ähnlich wie bei Heinrichs Ableben. Diese Schreie waren anders. Und Iouna verging ebenso wie Ivar in einem goldenen Lichtkegel.
Eine Stimme drang Halvar in die Ohren, die ihm seltsam bekannt vorkam, aber dennoch fremd erschien. »Wenn das sein Schicksal wäre, dann wüsste ich das!«, verkündete sie, und für einen Moment war es still.
Halvar bemerkte, dass der Fluss und der Wald um ihn herum verschwunden waren. Nur eine formlose Dunkelheit umgab ihn. Aus der Finsternis trat eine Frau von etwas über dreißig Wintern. Ein goldener Haarreif mit silbernen Verzierungen schmückte ihr ebenso goldblondes, kurzes Haar. Kein Stoff verhüllte ihren anmutigen Körper, aber wabernde Zeichnungen und Linien aus scheinbar flüssigem Gold und Silber verbargen ihn. Stetigen Änderungen ausgesetzt, flossen die Muster über ihre Haut und umspielten die Konturen ihrer schmalen Figur. In der linken Hand hielt sie einen Bogen, der dieselben Zeichnungen und Färbungen wie ihre Haut aufwies.
»Kehrt in eure Finsternis zurück, aus der ihr gekrochen seid!«, meinte sie bestimmt und blickte in die letzten Strahlen des goldenen Lichts, die von Ivar und Iouna noch übrig waren und sich allmählich in der Dunkelheit verloren.
Verwirrt blinzelte Halvar die Frau an und versuchte zu verstehen, wer sie war. »Was …«, fing er seine Frage an, verstummte jedoch abrupt, als sie sich ihm zuwandte und ihn mit ihren goldenen Iriden fixierte.
»Glaube nicht an das, was du gesehen hast!«, meinte sie mit ernstem Blick.
»Aber …«, stotterte Halvar, »es war so real!«
Die wirbelnden Muster in ihrem Gesicht folgten der kopfschüttelnden Bewegung nur zögerlich, wie Öl, das auf dem Wasser schwimmt. »Du kennst die Wahrheit«, merkte sie an. »Sie sind tot!«
Sofort schossen Bilder durch den Geist des Ritters. Bilder von Ivar, wie der Pfeil seinen Kopf durchschlug und sich der Schnee um ihn herum rot färbte. Bilder von Iouna, die in seinen Armen lag, leblos und blutverschmiert.
»Dein Freund würde nie so etwas über dich sagen, denn er glaubte an dich«, erklärte die Frau. »Sonst hätte er dich nicht befreit.«
Erneut tauchten Bilder vor Halvars innerem Auge auf. Eine Zellentür, die sich öffnete. Ivars Silhouette, die sich gegen das schwache Licht des Ganges abzeichnete. Seine Stimme, die ihn leise aufforderte, ihm zu folgen. Keinen Moment hatte Halvars Freund gezögert; keinen Moment hatte er geglaubt, was über den Hünen gesagt worden war. Als sich die Gelegenheit geboten hatte, versuchte er, den gefallenen Ritter zu retten. Es war ihm gelungen, aber er hatte dafür mit seinem Leben bezahlt.
Die Stimme der unbekannten Besucherin ließ die Szenen, die Halvar sah, verschwinden und sie rückte wieder in seinen Fokus. »Und du hättest Iouna niemals so etwas angetan. Dieses Erlebnis liegt bereits in der Vergangenheit und hat deine wahre Natur gezeigt«, stellte sie klar. »Sie können nicht sehen, was in deiner Zukunft liegt, und quälen dich, indem sie Vergangenes verderben. Indem sie dich verwirren und so Macht über dich erlangen.«
Zum dritten Mal sah er Dinge vor sich. Er sah Iouna, wie sie ihm ein kleines Mädchen in den Arm gab und sein vernarbtes Gesicht mit Schlamm bedeckte. Er sah Iouna, wie sie mit ihm tanzte und ihn über seine Herkunft ausfragte. Er sah sie, wie ihr eine Träne über die Wange lief, als er ihr die Schwertlilie überreicht hatte. Wer auch immer diese Frau war, sie hatte recht. Das, was er gesehen hatte, konnte nicht die Wirklichkeit gewesen sein. »Wer bist du?«, fragte er sie deshalb leise.
Amüsiert kicherte die Fremde und legte den Kopf auf die Seite. »Du weißt, wer ich bin«, behauptete sie. »Immerhin habe ich dich mitgenommen, Kopfgeldjäger!«
Für einen kurzen Augenblick schien ihr Gesicht zu altern. Ihr Haar wurde weiß und formte sich zu einem Dutt.
»Maria …«, stellte Halvar verblüfft fest.
Xhar hatte angedeutet, dass die alte Frau eine Stellvertreterin Nornas war. Ihre silbrig-goldene wahre Gestalt wies jedoch auf weit mehr hin. »I… Ihr seid Norna?«, äußerte er seine Vermutung. War auch das nur ein Traum oder sprach die Herrin des Schicksals tatsächlich mit ihm. Und wenn ja … warum?
»Das bin ich«, antwortete sie lächelnd. »Als Maria kann ich unter Menschen wandeln.«
Halvar allerdings hatte keinen Grund, zu lächeln. Sie war die Herrin des Schicksals, und wenn nicht sie, wer hätte dann gewusst, welche Zukunft auf Iouna gewartet hatte. »Ihr habt es gewusst«, klagte er sie deshalb an. »Ihr habt gewusst, was mit ihr geschehen würde, genau wie Xhar! Warum habt ihr uns nicht gewarnt?« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, bevor sie beim Gedanken an den Tod der Prinzessin zu versagen begann. »Ich hätte sie niemals alleine gelassen, wenn ich …«, brachte er noch hervor, ehe seine Kehle den Dienst versagte.
Mit eleganten Bewegungen kam Norna auf den Ritter zu, der jedoch vor ihr zurückwich. Er wollte nicht mehr in ihrer Nähe sein.
»Du wärst jetzt auch tot, wenn du es gewusst hättest!«, rechtfertigte sie das Verhalten der Götter und blieb stehen. »Das konnten wir nicht zulassen.«
Der Hüne schnaubte verächtlich und rieb sich über das Gesicht. Er wandte sich von der Schicksalsgöttin ab, um die langsam aufquellenden Tränen in seinen Augen vor ihr zu verbergen – auch wenn er vermutete, dass sie seine Gedanken ohnehin lesen konnte. »Was nützt mir mein Leben, wenn ich es mit niemandem teilen kann?«, fragte er leise und atmete durch, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Warum tut ihr mir das an? Warum muss ich leben und jeden Menschen verlieren, der mir etwas bedeutet? Warum lasst ihr mich nicht einfach sterben?« Nur sein Wille verhinderte noch, dass ihm die Tränen über die gezeichneten Wangen liefen. Er zwang sich dazu, standhaft zu bleiben, aber seine zitternde Stimme verriet, dass ihm das nicht mehr lange gelingen würde.
Erneut lächelte sie mitleidig und senkte den Blick. »Oh Halvar, du weißt nicht, wo du hineingeboren wurdest und wie sehr dich die Götter lieben«, hauchte Norna. »Wir sind nicht diejenigen, die Leid über dich bringen. Man neidet dir die Zuneigung, die wir alle dir entgegenbringen. Deine Stärke ist dein Fluch. Diese Schatten, die ich vertrieb, sind diejenigen, die dich quälen: Hass, Neid und Wollust. Sie wollen dich brechen, um an deinen Körper heranzukommen. Deswegen schwächen sie dich mit Albträumen und mit Verlusten. Sie haben sich an deine Fersen geheftet und folgen dir überall hin.«
Wie konnte sie von Liebe und Zuneigung der Götter reden, wenn alles, was er je erhalten hatte, Schmerz und Trauer war? Ja, sein Körper war stark und kräftig, aber war das ein Leben wert, das von ewigen Verlusten geprägt war?
»Warum habt ihr das alles geschehen lassen?«, fragte er verunsichert.
Norna seufzte leise und fuhr mit den Fingern der linken Hand über ihren rechten Oberarm. Die Muster auf ihrer Haut bildeten Wirbel und strömten wild durcheinander. Es wäre ein beeindruckender Anblick gewesen, wenn der Grund ihres Tuns nicht so grausam dahergekommen wäre. Sie schien beinahe beschämt über die Tatsache, dass sie den Tod Iounas nicht hatte verhindern können.
»Aus dem gleichen Grund, warum ich nicht verhindert habe, dass du siehst, was passiert, wenn du ihnen nachgibst«, erklärte sie und machte eine ausschweifende Handbewegung, woraufhin das Flussufer wieder für einen Augenblick sichtbar wurde. Noch immer deutete ein goldenes Licht auf das Schauspiel hin, das sie mit einem Pfeil beendet hatte. »Es musste geschehen. Sei es, um dich zu warnen, oder Iouna …« Sie unterbrach sich einen Moment, ehe sie weitersprach. »Mein Fluch ist es, vieles zu wissen, aber wenig Einfluss zu haben. Selbst ich sehe nicht alles voraus. Jede Begegnung, jede Entscheidung trefft ihr Menschen in einem bestimmten Moment oder aus einem Gefühl heraus, und sogar mir bleibt manchmal nichts anderes übrig, als mich anzupassen«, führte sie mit sanfter, aber eindringlicher Stimme aus. »Ich konnte weder den Tod deiner Familie verhindern noch den von Iouna. Nicht jetzt und nicht damals. In keiner möglichen Zeit oder Variante.«
Halvar schwieg und blickte auf den dunklen Boden. Wenn nicht einmal Norna ihren Tod vereiteln konnte, wie hätte er es dann vermocht? Diese Erkenntnis traf ihn hart. Offenbar war es ihm einfach nicht möglich, die Menschen zu retten, die er liebte. Nur er musste leben. Nach einem Moment der Stille, den Norna ihm gönnte, blickte er sie an. Sie schwebte plötzlich genau auf Augenhöhe vor ihm. Ihre goldenen Iriden leuchteten ihn an. Sie legte ihre Hand auf seine Wange und wischte die Träne fort, die inzwischen entkommen war. »Meine Brüder jedoch können sich um so manches Schicksal herumwinden. Vertraue uns einfach«, forderte sie mit sanfter Stimme.
Er schluckte und rang sich ein Nicken ab. Es fiel ihm schwer, den Göttern Vertrauen zu schenken, doch sowohl Xhar als auch Norna hatten sich ihm gezeigt. Er wusste, dass dies ein Zeichen ihrer Wertschätzung war. Daher versuchte er, seine Enttäuschung zu ignorieren. »Und was wollen die Schatten mit meinem Körper?«, hakte er nach, bemüht, sich auf das Gespräch einzulassen. »Und warum erst jetzt?« Immerhin hatte er bereits achtundzwanzig Winter erlebt, in denen er ab und an ähnlich schwach und anfällig gewesen war.
Norna erwiderte den Blick und lächelte kurz. »Ihr Einfluss auf die Welt wird stärker. Ihr Gefängnis beginnt zu bröckeln, weil …« Erneut brach sie ab. Sie schien ihm nicht alles erzählen zu wollen. »Dein Körper ist anders … besonders«, fuhr sie kurz darauf fort. »Wie bei einem Begabten erträgt er die Belastung von Magie. So wurdest du gemacht, aber leider bedeutet das auch, dass er die Hülle für einen Schatten sein kann. Ihre Körper zerfallen. Sie brauchen neue Gefäße, um an die Oberfläche steigen und erneut die Welt ins Chaos stürzen zu können.«
Magie? Sprach sie von der Waffe, die Xhar ihm versprochen hatte? Reue überkam ihn. Vielleicht hatte er vorschnell gehandelt und sein Amulett zu früh in die Flammen geworfen. Aber trotz allem war Iouna weg. Egal, was er getan oder auch nicht getan hatte – sie war tot. Seine Gedanken kehrten zu der Prinzessin zurück, die vor wenigen Augenblicken noch wimmernd auf dem Boden gelegen hatte. Sie sollte einer dieser Schatten gewesen sein? Nur eine Illusion? Er hatte nicht vor, sich als Hülle für einen Schatten missbrauchen zu lassen. All diese neuen Informationen waren zu viel für ihn. Er nickte nur, wobei er sich nicht sicher war, alles verstanden zu haben. »Was soll ich jetzt tun?«, wollte er von Norna wissen. »Ich kann es nicht mit den Schatten aufnehmen …«
»Weil dir dein Wille fehlt!«, erklärte die Göttin geduldig. »Sie haben deine derzeitige Schwäche ausgenutzt, die der Tod der jungen Frau verursacht hat, denn ihr angeborenes Leuchten vertreibt jene in hüllenloser Gestalt. Du musst kämpfen, Halvar! Aber du wirst dabei nicht alleine sein.«
Halvar senkte den Blick. Sie hatte recht. Egal, was mit ihm geschehen war, er war stets stark geblieben. Seine größte Schwäche war immer die Frau, die er liebte. Bisher wurde diese Tatsache gegen ihn genutzt. Schon nach Khylas Tod hatte er sich geschworen, keine andere Person mehr an sich heranzulassen, aber Iouna hatte die Eisschicht durchbrochen, die er um sein Herz gelegt hatte – und war nun ebenfalls tot. Er konnte sich nicht vorstellen, dieses Risiko und diesen Verlust noch ein drittes Mal zu ertragen. »Nicht allein?«, fragte er deshalb verwirrt. Seine Stimme zitterte. Er wusste nicht, ob er die Antwort wirklich hören wollte.
Norna schwebte etwas von ihm weg und sah ihn wieder mitleidig an. Langsam schüttelte sie den Kopf.
»Ich würde dir so gerne mehr verraten, dich beruhigen, aber ich kann und darf es nicht«, meinte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich darf nichts tun, was deinen freien Willen beeinflussen würde. Was ich tun kann, sind Begegnungen schaffen, aber alles weitere liegt dann in den Händen der Menschen. Dennoch … ganz ohne Entschädigung für alles will ich dich auch nicht gehen lassen. Deshalb erlaube ich dir, mir eine Frage zu stellen.«
Eine Frage? Was sollte man die Herrin der Zeit und des Schicksals fragen? Hätte er Iounas Tod verhindern können? Gab es eine mögliche Zukunft für ihn, die es wert war, erlebt zu werden? Hatte er seine Seele verdammt mit dem, was er Heinrich angetan hatte? Auf einmal musste er lächeln, als ihm eine andere Frage einfiel. Sie war so einfach, so offensichtlich, da die Göttin selbst ihm den Hinweis dazu gegeben hatte. »Sechs Kinder?«, war alles, was er sagte.
»Verlass dich nicht zu sehr auf die Weissagung«, mahnte die Herrin des Schicksals amüsiert. »Sie sollte dir Hoffnung und Zuversicht schenken! Ein Licht in der Finsternis sein, aber manchmal variieren die Dinge so stark, dass nicht jedwede Aussicht zutrifft. Keine Zukunft ist jemals in Stein gemeißelt! Grundsätzlich steht einer kinderreichen Familie nichts im Weg, wenn du sie willst.«
Nur die Tatsache, dass alle Frauen tot sind, die ich je geliebt habe.
Leise kicherte Norna, wobei krause Wellen durch die Zeichnungen auf ihrer Haut liefen. »Mach dir darüber keine Gedanken«, gluckste sie, nachdem sie offensichtlich seine Gedanken gelesen hatte. »Frauen sind wahrhaftig nicht dein Problem.«
Mit hochgezogener Augenbraue wollte Halvar fragen, was sie meinte, als sie ihre Hand vor sein Gesicht hielt und ein helles, goldenes Licht ihn blendete. Es umfing ihn vollständig. Bald sah er nichts anderes mehr außer dem Leuchten der Göttin. »Schlafe ruhig, Ritter. Du brauchst deine Kräfte«, drangen ihre letzten Worte an sein Ohr, bevor Stille herrschte.
In diesem Moment war er zufrieden. Nur das goldene Licht war zu sehen. Kein Laut störte die Ruhe. Selbst seine Trauer und sein Selbsthass waren für einen Augenblick verschwunden. Alles, was er fühlte, war Entspannung. Entspannung, wie sie nur erholsamer Schlaf bringen konnte. Sehr lange hatte er diesen vermisst. Nur in den kurzen Zeiten, in denen er in Iounas Nähe geschlafen hatte, war er von Albträumen verschont geblieben.
Ihr Leuchten …
Er atmete tief ein und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war Norna nicht mehr zu sehen; stattdessen sah er eine saftige grüne Wiese vor sich, die jäh an einer steilen Klippe endete. Nur das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Wellen durchbrachen die Stille. Eine mächtige Felsformation dominierte den Horizont. Halvar erkannte sie sofort wieder. Es waren die Eisklauen, die das Land Isvinter vom ewigen Eis im Norden trennte. Die unnatürlich gezackten Gipfel des Gebirges ragten unverkennbar in den Himmel auf. Doch das konnte nicht Halvars Heimat sein, denn hier sollten Schnee und Eis dominieren und keine grünen Wiesen existieren.
Plötzlich gesellte sich ein neuer Gesang zu dem der Vögel. Es war die Melodie, die Iouna ihm auf der Harfe vorgespielt hatte, und eine zarte Frauenstimme sang das passende Lied dazu. Erneut lauschte er der Geschichte der einsamen Sirene, während er sich nach der Sängerin umsah. Bald entdeckte er eine junge Frau in einem hellen Kleid, die auf einer Decke im Gras saß und ein Buch las.
Vorsichtig näherte er sich der fast weißblonden Frau, um deren linken Arm sich eine tätowierte Schlange wand. Sie drehte sich zu ihm herum und lächelte ihn freundlich an. Das hellhäutige Gesicht des Mädchens sah dem von Iouna sehr ähnlich und zeigte einen schwachen goldenen Schimmer. Ihre strahlend grünen Augen unterschieden sich jedoch von jenen der Prinzessin. Schlitzförmige Pupillen fixierten Halvar, der mit hochgezogener Augenbraue die Singende beobachtete. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihre Lippen bewegten sich nur stumm. Sie sah glücklich aus und richtete ihre ungewöhnlichen Augen schnell wieder auf das Buch, das Halvar ebenfalls kannte. Iouna hatte es dem alten Herzog Johann von Falkenberg auf dem Sterbebett vorgelesen. Die Lehren Athans. Verse und Formeln, die junge Frauen auf ihrem Weg begleiten sollten.
Im nächsten Moment fühlte Halvar eine Hand an der seinen und wandte sich ihr zu. Noch während er sich herumdrehte, schien die Zeit wie im Flug zu vergehen. Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, und ein heller Vollmond leuchtete über der Wiese. Vor ihm stand eine weitere junge Frau, die eine blutrote Robe trug; die Kapuze hatte sie tief in ihr Gesicht gezogen. Erst als sie diese zurückzog, war ihr ebenfalls lächelndes Antlitz zu erkennen, das dem der Sängerin glich. Doch es war nicht von goldenem Schimmer geziert, und auch ihre Augen waren von einem schlichten Braun. Ihr dunkles Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die über ihre Schultern fielen. Wortlos drehte sie sich herum und zog Halvar an der Hand zu einer kleinen Anhöhe. Oben angekommen, zeigte sie stumm in die Ferne, wo sich ihm ein unglaubliches Schauspiel eröffnete. Nie hätte er gedacht, die Nordlichter noch einmal wiederzusehen. Immer wieder faszinierten ihn die tanzenden Lichter, wie gebannt starrte er gen Himmel. Er spürte, wie seine Begleiterin seine Hand drückte und ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Es war ein schönes Gefühl; obwohl ihm die junge Frau unbekannt war, hatte er nicht den Eindruck, dass es falsch war. Plötzlich gab sie Halvar einen Kuss auf die Wange. Es war kein Kuss, der eine romantische Beziehung andeutete, aber dennoch Zuneigung bekundete. Anschließend stellte sie sich vor ihn hin, überkreuzte die Arme auf der Brust und löste sich in schwarzen Rauch auf.
Verwirrt verfolgte Halvar die Schwaden mit seinem Blick, bevor sich Zeit und Ort erneut viel zu schnell zu verändern schienen.
Nach nur wenigen Augenblicken stand er in strahlendem Sonnenschein auf einem ausladenden Balkon und wieder sah er eine Frau vor sich. Ihr dunkelblondes Haar war locker hochgesteckt, sodass es die Stickarbeit in ihrer Hand nicht behinderte. Sie saß auf einem Stuhl, summte leise vor sich hin und schien die Ruhe des Ortes zu genießen. Lediglich ein sanfter Wind wehte vom weithin sichtbaren Meer und brachte den Stoff auf ihrem Schoß zum Rascheln, den sie mit einer Fliege bestickte. Als sie Halvar bemerkte, sah sie zu ihm auf, wobei ihm ihre unterschiedlichen Augenfarben auffielen. Ein braunes und ein blaues Auge strahlten ihn fröhlich an. Kurz zwinkerte sie ihm zu, bevor sie in Richtung des Wassers deutete und sich dann wiederum ihrer Arbeit widmete.
Der Hüne folgte ihrem Zeichen und trat an das Geländer, das plötzlich nachzugeben schien. Er fand sich an einem wunderschönen Strand wieder, dessen heller Sand sich bis an den Horizont erstreckte. Das Geräusch eines galoppierenden Pferdes ließ ihn herumfahren. Er sah ein weißes Ross auf sich zukommen, geritten von einer weiteren jungen Frau, deren langes dunkelbraunes Haar im Wind wehte. Kurz vor ihm brachte sie das Tier zum Stehen. Grüne Augen blickten zufrieden auf ihn herab. Die Reiterin stieg aus dem Sattel und machte einen kleinen Hüpfer in die Arme des Hünen, der sie überrascht auffing. Während sie sich an ihn drückte, überkam ihn ein Gefühl des Stolzes. Er konnte nicht sagen, warum oder worauf er eigentlich stolz war.
Sie löste sich sanft aus der Umarmung und kletterte schnell wieder auf ihr Pferd. Mit einem Ruck an den Zügeln trieb sie es an und warf noch einen letzten Blick zu Halvar zurück, bevor der Schimmel sie weiter in Richtung Horizont trug. Kurz sah er der Reiterin hinterher, ehe ein dumpfes Grollen seine Aufmerksamkeit forderte. Gerade noch schaffte er es, sich zu der Welle zu drehen, die auf ihn zukam, als sie ihn auch schon erfasste und herumwirbelte. Plötzlich verwandelte sich das wilde Wasser in eine stetige Kreisbewegung. Verdutzt stellte er fest, dass er sich in einem Festsaal befand. Weißer Marmor dominierte die Umgebung, umrahmt von hohen Säulen, und er machte die Bewegung als Tanz zu fröhlicher Musik aus. Schnell senkte Halvar den Kopf und blickte in die eisblauen Augen einer hübschen schwarzhaarigen Frau. Die Farbe ihrer Iriden stand der seiner eigenen in nichts nach. Musternd sah sie ihn an, und er erkannte, warum ihm seine Kameraden im Krieg nachgesagt hatten, dass sein Blick die Seele durchdrang. Er lächelte unwillkürlich, als das eisige Blau ihn fixierte. Die junge Frau drehte sich unter seiner Hand hindurch, wie Iouna es an ihrem Geburtstag getan hatte. Das in Schwarz gehaltene Kleid besaß rote Nähte und weiße Verzierungen am weit ausgeschnittenen Rücken und erinnerte stark an das der toten Prinzessin.
Nachdem sie ihre Drehung vollendet hatte, machte sie einen leichten Knicks und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, das in ihm das Bedürfnis weckte, die Fremde in den Arm zu nehmen. Also tat er es einfach, woraufhin sie die Umarmung erwiderte und ihren Kopf an seine Brust legte. Wieder spürte er, dass nichts Falsches dabei war, und blickte über die Frau in seinen Armen hinweg. Etwas entfernt entdeckte er eine leicht unscharfe Gestalt. Ihr Gesicht war von einem dunklen Nebelschleier verhüllt, aber ihr langer schwarzer Zopf ließ erahnen, um wen es sich handeln konnte. Die Figur flackerte, als ob sie nicht in diese Welt gehörte. Andauernd wechselte ihr Aussehen von einer unbeschwerten Frau im rot-schwarzen Kleid zu einer Schwangeren, die behutsam über ihren Bauch strich.
Auf einmal verstummte die Musik, und die Kronleuchter im Saal erloschen. Halvar fühlte, wie sich die Tänzerin, die er umarmte, von ihm löste und in der Dunkelheit verschwand. Eine gefühlte Ewigkeit stand er allein in der Finsternis, bis ihm bewusst wurde, dass seine Augen geschlossen waren. Als er sie öffnete, wurde er von einem altbekannten grellen Leuchten geblendet. Wie schon in seinem Traum nach dem Angriff des Bären trat eine Gestalt aus dem Licht, das anschließend verblasste.
Der unbekannte junge Mann war ähnlich groß wie Halvar, und sein Körperbau glich dem des Hünen. Sein Gesicht war bis auf einige kurze Stoppeln rasiert. Das schwarze Haar war an den Seiten sehr knapp gehalten und wurde nach oben hin etwas länger, erreichte jedoch nie mehr als zwei Fingerbreit. Auf der nackten Brust des Jünglings prangte ein tätowierter Phönix, dessen flammende Schwingen sich bis über seine Schultern erstreckten. Der rechte Flügel verlief sich in schwarze Linien, die sich wie Tentakel um den Arm des Unbekannten schlangen. »Du hast dich genug ausgeruht!«, behauptete er und sah mit eisblauen Augen auf den sitzenden Halvar hinab. »Zeit, sich in Bewegung zu setzen, alter Mann!«
Alter Mann?
»Wer bist du?«, verlangte der Ritter mit hochgezogener Augenbraue zu erfahren, blieb aber demonstrativ sitzen.
»Der Phönix.«
»Was?«, hakte Halvar nach. »Was für ein Phönix?«
Der junge Mann lachte kurz und forderte ihn erneut auf, sich zu erheben. Murrend kam Halvar dem nach und raffte sich auf.
»Was für ein Phönix?«, wiederholte er seine Frage mit Nachdruck.
»Der Phönix«, lautete die unbefriedigende Antwort des jungen Mannes. »Der auserkorene Beschützer der Welt. Ohne mich werdet ihr die Schatten niemals besiegen!«
Wieder diese Schatten. Noch immer verstand Halvar nicht, was – oder wer – damit gemeint war, aber es schien wirklich wichtig zu sein.
»Also«, fuhr der selbsternannte Phönix fort, »wach auf!« Mit diesen Worten stieß er Halvar gegen die Brust, sodass er wie eine Puppe nach hinten geschleudert wurde. Ein Wirbel aus Dunkelheit verschlang ihn, woraufhin der junge Mann verschwamm und langsam verschwand.
 
Erschrocken fuhr Halvar hoch und wich zurück. Mit einem dumpfen Schlag traf sein Schädel auf die Wand, und ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Fluchend griff er sich an den Hinterkopf und versuchte, das Pochen zu vertreiben. Als er einen Blick auf seine Hand warf, konnte er im Zwielicht des Mondscheins aber kein Blut entdecken. Verwirrt sah er sich um; dann erinnerte er sich an das kleine Zimmer in einem winzigen Dorf am Ufer des Weststroms. Noch immer saß er auf dem Bett. Allein. Mehrere Jahre lang war das alltäglich gewesen. Der Kopfgeldjäger war allein gereist, hatte allein geschlafen und nur geredet, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Iouna hatte es geschafft, dass er sich nach ihrer Gesellschaft sehnte und eben nicht mehr allein sein wollte. Halvar dachte zurück an den Moment, als er den Zettel unter seinem Teller gefunden hatte. Damals hatte er die Bedeutung des Augenblicks für sein Leben nicht ansatzweise einschätzen können. Immerhin war es ein Auftrag gewesen, wie er ihn bereits etliche Male erhalten hatte – zumindest auf den ersten Blick. Nie hätte er erwartet, dass er eine Prinzessin jagen sollte, die noch dazu so … besonders war.
War …
Ihre Abwesenheit wurde ihm erneut schmerzlich bewusst. Er hatte versagt, sie allein gelassen – und sie hatte dafür bezahlen müssen. Auch wenn ihn Norna in seinem Traum von der Schuld freigesprochen hatte, so wollte er ihre Worte nicht so einfach annehmen. Seufzend rieb sich Halvar die Augen. Sie brannten noch genauso, wie am Tag zuvor, der Schlaf hatte kaum Erholung gebracht – wenn er überhaupt richtig eingeschlafen war und nicht nur fantasiert hatte. Das Gefühl erholsamen Schlafs, das ihn zusammen mit dem goldenen Licht ereilt hatte, war wohl ebenso ein Traum gewesen wie der Trost der Göttin.
Der Mond hatte nicht einmal den höchsten Stand erreicht, was für eine kurze Nacht sprach. Langsam griff er nach Iounas Dolch an seinem Gürtel. Andächtig hielt er die blutverkrustete Waffe in der Hand und strich mit dem Daumen über die Klinge. Sie war noch immer scharf, auch wenn sie ihren Glanz verloren hatte. Zu verschmutzt war sie, um ihre frühere Eleganz auszustrahlen.
Halvar drehte das fein gearbeitete Stück vor sich und machte sich Vorwürfe, dass er der Prinzessin nicht gezeigt hatte, wie sie sich damit verteidigen konnte. Vielleicht wäre es ihr dann gelungen, den wahnsinnigen Herzog abzuwehren. Sein Blick wanderte zu den Narben, die seinen linken Unterarm zierten. Jede von ihnen stand für einen Auftrag, den er ausgeführt hatte, für ein Opfer seines Blutes an Xhar. Dadurch hatte er versucht, um dessen Segen für die kommende Aufgabe zu bitten. Selbst im schwachen Mondlicht erkannte er jene Narbe, die er sich vor der Jagd nach Iouna zugefügt hatte. Was, wenn er sie nie gefunden hätte? Vermutlich würde sie weiterhin in Lothars Burg sitzen und den Herzog irgendwann heiraten müssen. Halvar wusste, dass sie das nicht gewollt hätte, aber immerhin wäre sie so noch am Leben. Geistesabwesend fuhr er mit der Dolchklinge die Linie nach, die sich lückenlos in die anderen einreihte. Die vom Herrn der Fliegen versorgte Wunde lag genau daneben; die schwarzen Fäden, mit denen Xhars Magie den Schnitt vernäht hatte, waren gut zu sehen.
Es ergab alles keinen Sinn. Im Tempel hatte Halvar das Gefühl gehabt, der Totengott wäre auf seiner Seite. Auch Nornas Worte wiesen darauf hin. Doch warum hatte Xhar ihn dann nicht gewarnt? Ihm gesagt, er solle sich beeilen, um Iouna zu retten? Wäre Halvar nur ein klein wenig schneller gelaufen, hätte er sie vor Heinrich erreichen können.
Plötzlich riss ihn ein wohlbekannter Schmerz aus seinen Überlegungen. Blut lief seinen Unterarm hinab und tropfte vom Ellenbogen auf das Bett.
Halvar hatte – völlig in Gedanken versunken – die Klinge des Dolches immer fester über seine Haut gezogen, sodass er Iounas Narbe erneut aufgetrennt hatte. Leise fluchend griff er nach dem ohnehin schmutzigen Hemd und presste es auf die frische Wunde. Der Schnitt war nur oberflächlich, und die Blutung ließ bald nach.
Der einsame Isvintari nahm einen tiefen Atemzug. Jeden Tropfen seines Lebenssaftes hätte er gegeben, wenn es Iouna wieder zurückbringen würde. Er hätte es sein sollen, den die Klinge durchbohrte. Er hätte es sein sollen, der sein Leben gibt, um die zu schützen, die er liebte. Und doch war erneut er es, der allein zurückblieb.
Mit einem wütenden Schrei schleuderte er die Waffe an die Wand neben dem Fenster, wo sie mit einem dumpfen Schlag im Holz steckenblieb.
Halvar rutschte vom Bett und zog sich an. An Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken, sodass er sich genauso gut wieder auf den Weg machen konnte. Er sammelte seine wenigen Habseligkeiten ein, zog den Dolch aus dem Balken und verstaute alles. Dann öffnete er die Zimmertür und fand zu seinem Erstaunen einen Stoffbeutel davor liegen. Als er hineinblickte, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Es war der gewünschte Proviant: Schinken, Käse, Brot und sogar etwas geräucherten Fisch hatte Merle ihm eingepackt. Genug für die nächsten Tage. Offenbar wollte sie nicht bis zum nächsten Morgen warten, um ihre fürstlich entlohnte Aufgabe zu erfüllen.
Immerhin etwas.
Zufrieden mit dem Mädchen packte er alles ein und stieg dann die Stufen zum Schankraum hinunter. Wider Erwarten fand er ihn nicht verlassen vor. Der Wirt sah ihm überrascht entgegen. »Verlasst Ihr uns schon wieder?«, wollte er wissen. »Ihr habt Euch doch gerade erst hingelegt!«
Fragend blickte Halvar den Mann an. Er verstand nicht, was dieser mit seiner Frage bezweckte.
»Ihr habt kaum geschlafen!«, konkretisierte der Hausherr seine Sorge.
»Lang genug«, krächzte der Hüne und schlurfte zum Ausgang.
»Ja, aber …«, begann der Wirt erneut, unterbrach sich jedoch, als er merkte, dass sich sein Gast nicht umstimmen lassen wollte. »Dann … eine gute Reise.«
Halvar nickte, öffnete die Türe und trat nach draußen.
»Und danke für Eure … Spende«, rief ihm der Großvater der jungen Merle kleinlaut hinterher.
Halvar lächelte innerlich, ehe er sich mit einem weiteren Nicken verabschiedete und rasch die Taverne verließ. Der Geruch des verkohlten Holzes aus den Meilern lag in der kühlen Nachtluft, die Rauchschwaden waren noch vor dem von Sternen erleuchteten Himmel zu erahnen. Halvar zog sich die Kapuze vom Kopf, denn er würde sie nicht brauchen. Ein letztes Mal überprüfte er, ob er alles eingepackt hatte, bevor er sich auf den Weg nach Norden machte. Nur das Rauschen des Flusses zu seiner Linken begleitete seine Schritte durch die wolkenlose Nacht. Das Schweigen der Vögel zu dieser Tageszeit ließ sich besser mit Halvars Gemütszustand vereinbaren als ihr unaufhörliches Gezwitscher.
Geistesabwesend schlurfte er voran, bis er nach einiger Zeit an einer verlassenen Holzhütte vorbeikam. Er erkannte sie als eine alte Wassermühle. Das defekte Mühlrad hing noch immer im Wasser, aber es drehte sich nicht. Insgesamt schien das Bauwerk immer noch in gutem Zustand, und Halvar warf mehr aus Gewohnheit als aus Interesse einen Blick durch eines der verschmutzten Fenster. Das Mondlicht tauchte den Innenraum in einen unheimlichen Schein. Dieser enthüllte, dass es durchaus wohnlich war und eine schöne Lagerstätte abgeben konnte, wenn er einen Unterschlupf für einige Nächte gebraucht hätte. Früher als Kopfgeldjäger hatte er öfter in verlassenen Hütten gehaust. Meist, wenn eines seiner Ziele in einem nahegelegenen Dorf gewohnt hatte. Wortlos drehte er sich um und setzte den Weg fort. Viele Meilen lagen noch vor ihm, und er wollte Iounas Familie nicht unnötig lange warten lassen. Obwohl es nach all der Zeit, in der sie verschwunden war, auf ein paar Tage zusätzlich nicht mehr ankam. Zumal sie ohnehin nicht mit ihm dort eintreffen würde.
Der Gedanke daran ließ erneut Trauer und Wut in ihm aufsteigen. Was nützte es, ein Ritter zu sein und einen Eid zu schwören, andere zu beschützen, wenn man nicht da war, kaum dass sie den Schutz auch benötigten? Rasch atmete er tief durch und zwang sich, schneller zu gehen. Noch immer hielt er den Fluss, der ihn an sein Ziel führen würde, zu seiner Linken und watete teils durch seichtere, von Schilf bewachsene Bereiche hindurch. Er sah es nicht ein, wegen nasser Füße einen Umweg zu laufen. Nach einer Weile erkannte er die Umrisse eines alten Ruderbootes zwischen den Schilfrohren im schlammigen Uferbereich des Weststroms. Damit könnte er sich einfach von der Strömung treiben lassen und wäre deutlich schneller in Delyveih, auch wenn es nicht ungefährlich für ihn war. Der Hüne eilte zu dem Boot und untersuchte es. Der Bug war ein gutes Stück im Matsch versunken, doch kein Wasser hatte sich im Inneren angesammelt. Sorgfältig betastete er die Bohlen, suchte morsche oder lecke Stellen, die auf den ersten Blick nicht zu entdecken waren. Missmutig dachte er darüber nach, ob er die Reise in einer uralten Nussschale fortsetzen wollte. Lohnte es sich, das Risiko einzugehen, dass sein Gefährt unterwegs auseinanderbrach? Der Mond stand voll am Himmel und beleuchtete den Fundort gut. So erkannte Halvar den eingebrannten Schriftzug auf den Brettern. »Aurora«, las er leise vor, was dort geschrieben stand. Der Name des Schiffes, das ihn einst von Isvinter nach Mittland geschmuggelt hatte! Wie gebannt starrte der Hüne die Buchstaben an. War dies das Boot, auf dem er damals an Land gerudert war? Wie konnte es so gut in Schuss sein? Wie kam es so weit flussaufwärts? Jemand musste es an diesen Ort gebracht haben! Anders war auch das fehlende Regenwasser im Schiff nicht zu erklären – es konnte noch nicht lange hier gelegen haben.
Plötzlich durchbrach ein seltsamer Laut das monotone Plätschern des Wassers und riss ihn aus seinen Gedanken. Sofort fuhr er herum und spähte in die Dunkelheit. Mit der Axt griffbereit am Gürtel lauschte er. Wieder ein Geräusch. Halvar konnte es nicht zuordnen, aber es klang wie ein Lachen. Nicht wie ein menschliches, eher wie das eines Tieres oder einer Mischung daraus. Ein fröhliches Klicken und Glucksen drang aus dem Schilf. Das Plätschern des Wassers ließ keinen Zweifel daran, dass sich jemand – oder etwas – dort aufhielt. Die Oberfläche kräuselte sich, als ob einige große Fische knapp darunter schwammen.
Halvar zog die Waffe aus der Schlaufe und hielt sie fest in der Hand. Zögerlich machte er einen Schritt auf das sich bewegende Wasser zu. Das Klicken wurde immer lauter und bald mischte sich ein seltsamer Singsang darunter, den er nicht einordnen konnte. Was geschah hier? Spielten seine müden Sinne ihm einen Streich? Verwirrt rieb er sich die Augen, befühlte seine Ohren, doch konnte er weder etwas Ungewöhnliches entdecken, noch änderte sich seine Wahrnehmung.
Ein Plätschern ließ ihn herumfahren. Im Licht des Vollmonds stieg ein befremdliches Wesen langsam aus dem Wasser. Der Körperbau war grundsätzlich menschlich, aber die grüne Haut glänzte schuppig und nass. Verwirrt starrte Halvar das Geschöpf an. Seine Gesichtszüge wirkten sanft, fast weiblich, während es ihn aus kleinen schwarzen Augen musterte. »Was bist du?«, sprach er leise vor sich hin, bekam aber keine Antwort.
Neugierig legte die Gestalt ihren kahlen Kopf auf die Seite, wodurch sie drei Schlitze an ihrem Hals offenbarte.
Kiemen?! Ist das eine … Sirene?
Noch nie hatte er eine von ihnen gesehen und sie immer für Sagengestalten gehalten. Im Gegensatz zu den anderen Tierwesen, die östlich von Mittland hausten, waren die Bewohner der Meere beinahe unbekannt. Nicht einmal die Wanderer, Forscher des Ordens, hatten einen nennenswerten Wissensschatz über die Bewohner der Tiefe anlegen können.
Langsam machte Halvar einen Schritt zurück. Er hatte keine Angst vor ihr, aber dennoch ging er einer Auseinandersetzung lieber aus dem Weg. Sofort stellten sich große Flossenkämme auf, die den Kopf der Sirene anstatt Haaren zierten, und sie fauchte ihn an. Kleine, spitze Zähne zeigten sich, die bestens geeignet waren, Fische zu fangen und festzuhalten.
Der Hüne blieb stehen und musterte das Wesen, das den Mund scheinbar zufrieden wieder schloss und ein klickendes Geräusch von sich gab.
Der Singsang, den Halvar bereits zuvor vernommen hatte, wurde lauter, und das unnatürliche Plätschern des Flusses wies auf Bewegung hin. Erneut wandte Halvar sich um und sah eine der scheinbaren Sirenen aus dem Wasser steigen. Ihr folgten noch weitere, und etwas in seinem Inneren drängte ihn, so schnell wie möglich davonzulaufen. Doch das Klicken und Glucksen sowie die darüber beinahe unterbewusst mitschwingende Melodie schienen ihn zu beruhigen.
Lauf!
Er erinnerte sich an die Geschichten, die man sich über die Wesen erzählte. Singend lockten sie Seeleute in die Falle, ertränkten und fraßen sie … sagte zumindest der Volksmund. Rasch drehte Halvar sich im Kreis. Er war von den Tiefenbewohnern umzingelt und erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte, falls die Legenden stimmten.
»Was wollt ihr?«, fragte er eine beinahe weiße Sirene leise, bekam aber außer einem leeren Blick keine Antwort. Als das Fischwesen einen Schritt auf ihn zumachte, riss er seine Axt hoch, die er noch immer umklammert hielt.
Augenblicklich fauchten die Kreaturen in einem unheimlichen Chor und stellten allesamt ihre Flossenkämme auf.
Halvar drehte sich weiter im Kreis und betrachtete jede Einzelne von ihnen. Der Singsang war verstummt; nur das Zischen, das sie äußerten, war noch zu hören. Es wirkte jedoch nicht aggressiv, nicht wie eine Drohgebärde, sondern eher wie ein ablehnender Aufschrei. Schluckend ließ er die Axt sinken in der Erwartung, dass sie über ihn herfallen würden. Doch nichts dergleichen geschah. Die Sirenen beruhigten sich wieder. Nachdem er die Waffe wieder an seiner Hüfte verstaut hatte, war alles wie zuvor.
Sie tun mir nichts …
»Was wollt ihr?«, fragte er erneut, woraufhin die im Mondlicht leuchtende weiße Wasserbewohnerin ungelenk niederkniete, um irgendetwas vor sich auf den Boden zu legen. Dann erst bemerkte Halvar, dass ihre Finger durch eine dünne Haut verbunden waren. Er konnte nicht erkennen, was es für ein Gegenstand war. Das Geschöpf wich zurück, anscheinend eine Aufforderung an ihn, näherzukommen. Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu. Da keine Reaktion kam, ging er langsam weiter, behielt die Sirene aber im Auge. Überrascht werden wollte er nicht. Bald war er an der Stelle angekommen, entdeckte, was sie abgelegt hatte, und hob es auf. Es handelte sich um ein kleines Bündel aus Algenblättern, das jedoch zu schwer war, als dass es nur die Pflanzen hätten sein können.
Unwillkürlich zitterten seine Hände, während er begann, das Paket auszuwickeln. Lage um Lage entfernte er die schleimigen Blätter und blickte sich immer wieder um, doch keine der Sirenen bewegte sich.
Dann kam etwas Unerwartetes zum Vorschein. Ein Kompass – nein, der Kompass, den er aus Isvinter mitgebracht hatte und der mit Iouna im Feuer verbrannt war. Er erkannte ihn wieder, denn immer noch war die Kerbe deutlich sichtbar. »Was bei allen …«, fragte er sich leise und untersuchte das Navigationsgerät in seinen Fingern.
Das konnte nicht sein. Er hatte ihn verbrannt, er war zerstört! Eingeschmolzen oder vollkommen verglüht. Vielleicht sollte das eine Art Friedensbekundung sein? Ein Zeichen, dass er ihnen vertrauen konnte? Unsicher wog er den Kompass in der Hand.
Glucksend zog die scheinbare Anführerin der Sirenen seine Aufmerksamkeit wieder auf sich und streckte ihren vernarbten Arm aus. Offenbar hatte sie irgendwann einmal eine Verletzung davongetragen. Sie zeigte auf das Ruderboot, das noch immer im Schlamm steckte.
»Ich soll … damit weiterreisen?«, versicherte sich Halvar vorsichtig. Es war ihm nicht klar, was genau die Sirenen eigentlich von ihm wollten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nur gekommen waren, um ihm ein Stück verloren geglaubte Ausrüstung zurückzugeben.
Ein von einem sanften Gurren begleitetes Nicken seitens der Sirene bestätigte seine Vermutung.
»Aber ich kann nicht …«, setzte er Widerspruch an, doch ein kurzes bestimmtes Fauchen unterbrach ihn.
Erneut zeigte die hellhäutige Sirene auf das alte Beiboot.
Halvar schluckte und näherte sich seinem auserkorenen Fortbewegungsmittel. Die Wasserwesen wichen zurück und machten ihm gerade so viel Platz, dass er das hölzerne Gefährt erreichen konnte. Er brauchte einen Moment, bis er es aus dem Schlamm befreit hatte. Noch immer lag es im seichten Wasser auf Grund, und es widerstrebte ihm, es in den tieferen Bereich zu schieben. Dennoch setzte er dazu an, aber seine Besucher ließen es gar nicht erst zu.
Kurz zischte die Herrin der Sirenen und zeigte ein drittes Mal auf das Boot, was Halvar als Zeichen verstand, sich hineinzusetzen. Zögerlich kletterte er in das wackelige Gefährt und fühlte sich augenblicklich an seine Ankunft in Mittland erinnert. Viel war seitdem geschehen und dennoch hatte er genauso wenig wie damals.
Mit einem sanften Ruck setzte sich die kleine Aurora in Bewegung, als die Sirenen gemeinsam begannen, sie in den Fluss zu schieben.
Angespannt kauerte Halvar auf der Sitzbank und krallte sich mit der einen Hand am Rand des Bootes und mit der anderen am Kompass fest, während seine neu gewonnenen Freundinnen ihn durch das kühle Nass schoben. Nur ihre Köpfe ragten aus dem dunklen Wasser. Kurz darauf setzte der ominöse Singsang wieder ein, der ihn wie zuvor beruhigte. Er entspannte sich etwas und wartete gespannt, wo sie ihn hinbringen würden. Vielleicht wurde er den ganzen Weg bis nach Yveih gezogen, sodass er sich zumindest keine Sorgen mehr darum machen brauchte, dass Iounas Hab und Gut bei ihrer Familie ankam. Was auch immer dort mit ihm selbst geschehen mochte!
Es dauerte nicht lange, bis der Hüne in der Mitte des gewaltigen Weststromes einige große Felsen entdeckte. Unbeirrt hielten die Sirenen darauf zu und ignorierten seine Warnrufe völlig. Wollten sie ihn nun doch ertränken? Dann hätten sie wahrlich einen leichteren Weg wählen können. Einige Augenblicke später hörte er das Kratzen der Steine unter dem Bootskiel, spürte den Widerstand und wurde unsanft von der Sitzbank geworfen.
In Erwartung eines kalten Strudels, der über ihn hereinbrechen würde, kniff er die Augen zusammen, aber nichts geschah. Lediglich das leise Plätschern der Wellen gegen die hölzernen Bohlen war zu hören. Halvar setzte sich auf, überrascht, eine Kiesbank zu sehen, auf die sein Gefährt geschoben worden war. Die Felsen ragten links und rechts von ihm in den Himmel, während sich vor ihm eine schmale Insel auftat. Wie ein Torbogen umrahmten die Steine den kleinen Zugang.
»Was soll das?!«, rief er, bekam aber keine Antwort. Stumm starrten die dunklen Augen der Sirenen ihn an. Ihm war klar, dass er hier aussteigen sollte. Seufzend kam er dem nach und wollte gerade fragen, was er dort zu tun habe, da sah er eine Gestalt im hellen Kies liegen. Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er die langen schwarzen Haare entdeckte, die um die scheinbar bewusstlose Person wie eine Pfütze ausgebreitet waren.
Das konnte unmöglich sie sein!
Geistesabwesend steckte er den Kompass in seine Tasche und ging schwer schluckend einen Schritt auf die Frau zu.
Konnte es sein? Nein! Er durfte sich keine falschen Hoffnungen machen! Halvar nahm einen tiefen Atemzug und tat den nächsten Schritt. Zitternd ballte er seine Hände zu Fäusten. Bestimmt war es nur ein Trick der Sirenen. Ein Trick, ihn in Sicherheit zu wiegen und ihm doch eine der ihren unterzujubeln, die ihn aus dem Hinterhalt angriff, wenn er nicht damit rechnete.
Halvar blieb stehen und betrachtete die junge Frau, die dort im Kies lag, beschienen vom Licht des Vollmonds. Sie war nackt und lag mit dem Rücken zu ihm auf der Seite. Sanfte Bewegungen ihres Oberkörpers verrieten ihm, dass sie lebte. Das schwarze Haar gab ihm einen Hinweis darauf, wer sie sein konnte.
Er begann, an seinem Verstand zu zweifeln. Hatte er nicht die tote Prinzessin zusammen mit dem Kompass verbrannt? Hatte er sich das nur eingebildet? Seine Augen blinzelten müde, bevor er sich endgültig der Bewusstlosen näherte und sich zu ihr hinunterkniete. Einen Moment zögerte er. Sein Herz drohte, in der Brust zu zerspringen, als er seine Hand sanft auf ihre Schulter legte und sie auf den Rücken drehte. Erschrocken zog er die Finger zurück, als er in Iounas hübsches Antlitz blickte. Trotz all seiner Hoffnung, sie könnte es sein, sagte ihm sein Verstand, dass dies unmöglich war. Dennoch lag sie hier vor ihm. Sogar die beiden Muttermale in ihrem Gesicht waren da. Ein kleines neben dem Auge und ein weiteres auf dem Wangenknochen. Doch sie konnte es nicht sein! Nirgendwo Blut, das ihre zarte Haut besudelte, und auch ihre Brust war unversehrt. Keine Wunde prangte dort, wo der Dolch sie durchbohrt hatte; ebenso wie der Rest ihres Körpers keinerlei Verletzungen oder Ähnliches aufwies. Selbst die kleinen Narben an ihren Beinen waren verschwunden.
Sie war makellos. Aber wie kam sie hierher? War das nur wieder ein Traum? Ein grausames Spiel von Göttern und Schatten, die ihn benutzen wollten? Oder hatten die Sirenen seine Schwäche erkannt und täuschten ihn, um schließlich … was auch immer die Geschöpfe mit ihren Opfern taten.
Halvar rieb sich die Augen. Iouna lag immer noch da. Deutlich hob sich ihre nackte Brust bei jedem ihrer langsamen Atemzüge. Verunsichert kniete er neben der Frau, die er so gerne für Iouna gehalten hätte. Hier liegen lassen konnte er sie nicht, denn auch wenn er sich nur einbildete, dass diese Frau wie sie aussah, brauchte sie Hilfe. Iouna wäre niemals an einem Menschen vorbeigegangen, der Unterstützung benötigte. Sogar ihm hatte sie geholfen.
»Was sie letzten Endes umgebracht hat«, erinnerte er sich, da er es gewesen war, der Lothars Arm gebrochen hatte.
Entgegen aller Vorsicht strich er sachte über ihre Wange und musste sich zusammenreißen, nicht in Tränen auszubrechen. Behutsam schob er seinen Arm unter die Knie der Bewusstlosen und umgriff mit der anderen Hand ihre Schultern. Mit Bedacht hob er sie aus dem Kies und trug sie zum Boot. Mit der Frau im Arm, die unmöglich Iouna sein konnte, stieg er hinein und setzte sich, wie gebannt ihr Gesicht anstarrend. Hinter sich hörte er ein Blubbern, das ihm verriet, dass die Sirenen anscheinend zufrieden waren. Einen kurzen Blick warf er über seine Schultern, um sich dessen zu vergewissern, ehe er sich wieder der jungen Frau zuwandte. Er konnte sie nicht so entblößt lassen. Schnell kramte er sein zweites, sauberes Hemd aus dem Beutel und begann, es ihr anzuziehen. Bemüht, sie weder zu verletzen noch unsittlich zu berühren, fädelte er ihre Arme durch die Ärmel und streifte es ihr über. Kaum war er fertig, setzte sich das Wasserfahrzeug wieder in Bewegung und wurde gegen die Strömung flussaufwärts geschoben. Er war zu beschäftigt damit, sie in den Armen zu halten, dass er nicht hinterfragte, warum sie ihn in diese Richtung vorantrieben. Innerlich hoffte er, dass sie nicht nur eine verkleidete Sirene war, die seine Schwäche ausnutzen wollte. Trotzdem konnte er seinen Blick nicht von ihrem Gesicht nehmen.
Bitte, bitte, lass es sie sein …
Beinahe verzweifelt wiederholte er die Bitte im Geist, während die Sirenen das Boot weiter flussaufwärts zogen. Bald erkannte er, wohin er gebracht wurde – an die alte Mühle am Ufer des Flusses.
Kapitel II: Die Mühle
»Ich bin nun an dich gebunden – und du an mich. Du bist ein Teil von mir«, hallte es in Iounas Erinnerung wider, während Vogelgezwitscher zu ihren Ohren durchdrang. Erschrocken riss sie die Augen auf, wodurch die Schwärze gleißendem Licht wich. Sie fühlte sich, als sei sie von einem Doppelgespann überrollt worden. Zudem konnte sie ihre Umgebung zunächst nur unscharf erkennen. Flackernd und schemenhaft baute sich vor ihr ein Raum auf, der von den Strahlen der Sonne beschienen wurde. Staub tanzte in der Luft. Sie lag bis zum Hals zugedeckt in einem Bett und war nicht fähig, auch nur einen Finger zu rühren. Nachdem ihre Augen an Schärfe gewonnen hatten, erkannte sie vor dem Bett einen rechteckigen Tisch mit vier Stühlen, rechts eine Kochstelle und die Eingangstür links gegenüber der Schlafstelle.
Wo war sie? Und noch wichtiger war die Frage: Wie war sie dorthin gekommen? Lebte sie wieder oder befand sie sich in einem Traum, der ihr ein zweites Leben vorgaukeln sollte? Die schmerzenden Glieder sprachen für Ersteres.
Iouna glaubte nicht, dass Xhar ihr eine Lüge erzählt hatte oder ihre Arme und Beine in seinem Reich so steif sein würden, dass es einer Totenstarre glich. Ihre rechte Hand war schmerzhaft verkrampft. Sie spürte darin den Anhänger, den Xhar ihr mitgegeben hatte, schaffte es aber nicht, die Faust zu öffnen. Schwankend versuchte sie, sich aufzurichten. Ihr Gleichgewichtssinn schien sich noch im Strudel zu befinden, in den sie der Totengott geworfen hatte.
Kaum stützte sich Iouna auf ihre Arme, spürte sie einen heftigen Widerstand. Sie konnte sich nicht frei bewegen und besaß nur wenig Spielraum. Er reichte gerade aus, um sich etwas aufrichten zu können. Sie erkannte, dass sie an das Bett gefesselt war. Verwirrt und verängstigt zerrte sie an den beiden Seilen, die sich um ihre Handgelenke schlossen, aber sie waren zu dick, um sie einfach durchzureißen.
»Ist je…« Iouna wollte jemanden rufen, wusste aber nicht, ob es eine gute Idee war, auf sich aufmerksam zu machen. Sie wusste noch nicht einmal, wer sie hierher geschafft hatte. Erst als ihr die Decke von ihrem Oberkörper rutschte, fiel ihr auf, dass sie Halvars Hemd trug. Jenes, das er an ihrer Feier getragen hatte. War sie von ihm an das Bett gebunden worden?
Auf einmal erinnerte sie sich. Sie war in seinen Armen gestorben! Wenn sie wieder lebte, musste das sehr verwirrend für ihn sein. Vor allem, da sie keine Ahnung hatte, wie das vonstattengegangen war. War sie einfach vor ihm aufgetaucht? Waren ihre Wunden urplötzlich geheilt? Xhar hatte kein Wort über die Art und Weise ihrer Rückkehr verloren.
Sie durchforstete noch einmal ihr Gedächtnis und erinnerte sich, Halvar gesehen zu haben, kurz bevor sie ins Totenreich gekommen war. Hatte er sie verbrannt? Aber wie konnte sie dann einen Körper besitzen? Oder hatte es damit zu tun, dass sie einen anderen brauchte, da der Gott des Todes etwas von Magie erzählt hatte? Jedoch spürte sie nichts davon. Ganz im Gegenteil. Sie kam sich ungemein menschlich vor, obwohl ihre Beschwerden spürbar nachließen.
Erneut zog sie an den Fesseln und versuchte, Halvars Namen zu rufen. Es war nichts zu machen. Je fester sie an den Seilen zog, desto enger wurden sie. Schließlich gab sie auf und wollte sich entnervt zurücklehnen, als plötzlich die Tür der Hütte aufging. Erschrocken fuhr sie herum und erkannte Halvar, der sich unter dem niedrigen Rahmen hindurchduckte und mit seiner Schulter die Holztür aufdrückte. Einerseits erleichtert, andererseits auch verunsichert, schaute sie ihn an. In seinen Armen trug er einen Stapel Holz, den er achtlos auf den Boden fallen ließ, während er ihren Blick erwiderte. Der Ritter war vollkommen verschmutzt. Sein dunkelgraues Hemd wirkte beinahe schwarz und war völlig verkrustet, genauso wie sein Gesicht und so ziemlich alles an ihm. Iouna konnte aus der Entfernung nicht sagen, ob es sich dabei um bloßen Schmutz oder auch um Blut handelte, aber ihr Innerstes sagte ihr, dass es vermutlich von allem etwas war. Hinzukamen die verschmierten Aschestreifen auf seiner Stirn, die von Trauer erzählten. Trug er sie wegen ihr?
Vor ihrem letzten Atemzug war ihr der Kampflärm nicht entgangen, deshalb war sie jetzt gleichermaßen erleichtert, ihn in einem Stück vor sich zu sehen. Für den Moment verdrängte sie daher die vielen Fragen über das Wie und Warum. Sie war wieder lebendig, und das war keine alltägliche Begebenheit. Aber was nun?
Halvar stand einfach nur da und starrte sie an.
Wer wollte es ihm verübeln? Iouna konnte ihre Erleichterung, bei ihm zu sein, kaum in Worte fassen. Am liebsten hätte sie ihm alles gleich erklärt, aber vorerst musste ein zaghaftes Lächeln ausreichen und das fragende Zupfen an den Fesseln. Sie wollte ihn nicht erschrecken oder gar mit ihren Erzählungen überfallen.
Der Blick des Ritters blieb starr, während er die Tür hinter sich schloss und auf einen der Stühle zuging. Sichtbar erschöpft ließ er sich auf ihm nieder und schaute sie immer noch an. Es war trotz Schmutz unschwer zu erkennen, wie müde er aussah. Sein Gesicht wirkte fahl und blass. Seine Augen waren nur halb geöffnet, und es hatten sich dunkle Ränder unter ihnen gebildet.
Iouna bekam ein schlechtes Gewissen, obwohl sie keine Schuld an dem trug, was ihr zugestoßen war. Zumindest nicht gänzlich. Sie hatte sich den Dolch zuletzt aus der Brust gezogen, der ihr Todesurteil unterschrieben hatte, aber das war zu seinem Schutz geschehen. Ihr Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. Es tat ihr leid, was passiert war.
»Was bist du?«, fragte Halvar schließlich, und erstaunt sah sie ihn an. Hatte er gerade nach dem Was gefragt? Verwirrt legte sie ihren Kopf schief. Hielt er sie für ein Trugbild?
Nach einem tiefen Atemzug, mit dem sie die Tränen der Verwirrung und Erleichterung zurückhielt, setzte sie zu einer Antwort an. Dabei versuchte sie, so behutsam wie möglich zu sprechen, da sie nicht wollte, dass ihm irgendetwas noch mehr zusetzte. »Ich bin Iouna!«, brachte sie leise hervor.
»Juna ist tot!«, antwortete Halvar kalt, wobei seine Augen von seiner Trauer zeugten.
Sie lächelte kurz, als sie bemerkte, dass er ihren Namen immer noch nicht richtig aussprechen konnte. Vehement schüttelte sie ihren Kopf und wollte sich an den Brustkorb fassen, aber die Fesseln verhinderten das abermals. »Nein!«, erwiderte sie. »Du siehst mich doch vor dir sitzen.«
Halvar schien sie genauer zu mustern, was sie hoffen ließ, aber so einfach zu überzeugen war er nicht. Dennoch glaubte sie, dass kurz ein Lächeln über sein Gesicht huschte, während er sich dem Fenster zuwandte. Iouna wusste nicht, ob dies abwertend gemeint war.
»Doch …«, erwiderte er und wandte sich ihr wieder zu. »Du siehst ihr ähnlich, aber … dein Haar ist zu dunkel. Ich weiß nicht, was du bist, aber Juna bist du nicht!«
Iouna sah den Hünen mehr als verwirrt an. Dann lehnte sie ihren Kopf nach vorne, sodass ihr Haar teilweise über ihre Schultern fiel. Halvar hatte recht! Sie wusste nicht, wie das möglich war, aber zuvor hatten hellere, fast rotbraune Strähnen ihr Haar durchzogen, die gänzlich verschwunden waren. Es war bis zu den Spitzen so schwarz, dass es einem mondlosen Himmel glich. Als seien ihre Haare noch nie der Sonne ausgesetzt gewesen.
Erstaunt schaute sie wieder auf und überlegte. »Wenn ich nicht ich bin, wer soll ich denn sonst sein?«
Halvar zuckte mit seinen Schultern und wich ihrem fragenden Blick aus. »Eine Sirene?«, mutmaßte er.
»Eine Sirene?«, wiederholte Iouna und unterdrückte kurzerhand ein leises Lachen. Sie kannte die Geschichten über diese Wesen, aber noch nie war sie für ein solches gehalten worden.
»Xhar …«, setzte sie an, »… ließ mich gehen. Er sagte, dass er mit mir verbunden sei und ich mit ihm. Vielleicht liegt es daran. Sein Haar ist ebenso schwarz wie meines.«
»Xhar?«, antwortete er und richtete sich erstaunt auf.
»Ja, Xhar ließ mich zurückkehren!«, fügte Iouna ihren vorherigen Worten leise hinzu.
Halvar war anzusehen, dass er der Äußerung nur wenig Glauben schenken konnte. »Er hat … was?«, entgegnete er skeptisch.
So einfach war das alles nicht in ein paar Worten zu erklären. Aber dann fiel Iouna der Anhänger ein, der sich noch in ihrer Hand befand. Sie rutschte etwas zurück und lehnte sich sitzend gegen die Holzwand, um ihre Hände neben sich legen zu können. Vorsichtig öffnete sie ihre verkrampfte Hand und warf sich mit einer schwungvollen Bewegung aus dem Handgelenk heraus die hölzerne Fliege auf den Schoß. »Du sollst es dir noch einmal überlegen«, meinte sie eindringlich.
Sichtbar müde bewegte sich Halvar und stand auf. Mit ungläubigem Blick kam er auf sie zu, aber Iouna bemerkte, dass er einen gewissen Abstand zu ihr wahrte. Er setzte sich auf die Bettkante, die dem Raum zugewandt war, da die andere Seite mit der Wand abschloss. Kurz schaute er sie an, ehe er den Anhänger von der Decke aufnahm.
Iouna bemühte sich, keine schnelle Bewegung zu machen. Es war das erste Mal, dass er sich wie ein scheues Tier verhielt.
Skeptisch betrachtete er den Anhänger und ballte schließlich eine Faust darum.
Sie hoffte, dass er ihn als seinen wiedererkennen würde. Und kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende geführt, schaute er sie fragend an. »Juna?«
Stoßhaft atmete sie aus und nickte. »Du wolltest doch, dass ich bei dir bleibe!«
Keine Reaktion. Halvar starrte sie an, als hätte sie etwas Falsches gesagt, dabei war das seine letzte Bitte an sie gewesen. Im Grunde ein Beweis dafür, dass sie es wirklich sein musste, egal wie unmöglich es schien.
Um die Unterhaltung voranzutreiben, hob sie wiederholt ihren Arm, um auf die Seile an ihren Handgelenken aufmerksam zu machen.
Halvar blinzelte verwirrt, und Iouna wurde sich gewahr, dass seine Müdigkeit mit ein Grund sein musste, dass er alles so gefasst aufnahm. Wer konnte sonst glauben, dass eine Person einfach von den Toten zurückkehrte? Das hätte sie selbst nicht einmal für möglich gehalten und sie gab zu, dass sie immer noch nicht wusste, ob es Wirklichkeit war.
Langsam griff Halvar an seinen Gürtel, an dem die Axt in der Schlaufe hing.
Geduldig wartete sie ab, bis er mit der Schneide das Seil zu ihrer Rechten durchtrennt und seine Waffe wieder weggesteckt hatte. Währenddessen sagte er nichts, sondern betrachtete sie abschätzend, und sie erwiderte seinen Blick fragend. »Warum hast du mich gefesselt?«, wollte sie verlegen wissen.
»Ich kann nicht glauben, dass du sie bist«, antwortete er ernüchternd.
Nun war sie es, die kurz lächelte. Ihr ging es damit nicht anders. Aber je länger sie hier saß, desto weniger kam ihr alles wie ein Trugbild vor. Würde der Halvar, der in ihrem Traum vorkam, ihre Existenz hinterfragen? Wohl kaum! Daher nahm sie all ihren Mut zusammen und hob vorsichtig ihre Hand, um seine Wange zu berühren. Als sie seine Haut spürte, entwich ihr trotz aller Zurückhaltung ein erleichtertes Seufzen. Er war echt, genauso wie sie.
Der Hüne hingegen schreckte zuerst vor ihr zurück, ließ aber die Berührung schließlich zu. Dabei fixierte er sie mit seinen eisblauen Augen. Erst nach einem kurzen Augenblick schien er selbst zu glauben, dass sie weder ein Traum noch ein Trugbild war, und er legte seine Hand über ihre.
Als sie ansetzen wollte, etwas zu sagen, nahm er sie ruckartig in den Arm und drückte sie fest an sich. Während er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub, legte sie ihren Arm um seinen Nacken, wobei ihr auffiel, dass ihre linke Hand nicht folgen konnte. Um diesen Augenblick aber nicht zu unterbrechen, beschwerte sie sich nicht. Ganz im Gegenteil. Sie lehnte sich an seine Schulter und atmete erleichtert aus.
Halvar ließ lange Zeit nicht von ihr ab und drückte sie weiterhin genauso beharrlich wie zu Beginn, sodass Iouna zu lachen anfing. Der sichtlich verwirrte Ritter ließ sie erst in diesem Moment los und erkundigte sich, was nicht stimmte. Immer noch amüsiert, hielt sie ihm ihren linken Arm hin.
»Oh …«, stieß er aus und befreite sie umgehend von der letzten Fessel.
»Danke«, flüsterte sie und rieb sich zunächst die schmerzenden Handgelenke.
Danach sah Iouna zu Halvar auf, und sie bemerkte eine Bewegung in seinen Schultern. Wollte er sie erneut umarmen oder …? Gewehrt hätte sie sich nicht dagegen. Es war ein schönes, wenn auch etwas seltsames Gefühl, wieder zu leben und bei dem Menschen zu sein, den sie am wenigsten verlassen wollte. Und es erleichterte sie, dass es ihm ähnlich ging, obwohl sie nicht wusste, warum. Sie erinnerte sich, dass ihr vieles plötzlich unwichtig vorgekommen war, nachdem sie sich in der Finsternis befunden hatte – vor allem die Tatsache, dass der Mensch mit seinen Gefühlen hinter dem Berg hielt. Aber zurück bei ihm waren ihre Lippen wieder genauso versiegelt wie zuvor. Vielleicht war sie nur nicht lange genug tot gewesen, um sich dahingehend zu ändern. Selbst Xhars Worte halfen ihr nicht weiter, dass sie ihr Leben ausschließlich von außen betrachtet hatte. Sie besaß eine zweite Chance, etwas, was es davor noch nie gegeben hatte – soweit sie wusste. Ob Xhar und Athan diesen Handel schon einmal vollzogen hatten, hatte sie nicht gefragt. Wie es auch war, sie lebte und wirkte gesund. Ihr Körper erholte sich, das Brummen in ihrem Kopf verschwand. Da ihr das immer mehr bewusst wurde, musste sie tief durchatmen, denn ihren Tod selbst würde sie niemals vergessen. Hinzukam, wie es weitergehen sollte. Was war während ihrer Abwesenheit geschehen? Wie lange war sie weg? Halvar sah aus, als sei er geradewegs aus einem Krieg heimgekehrt. Und wo befanden sie sich? So viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf herum, und immer wieder drängte sich ihr die Tatsache auf, wie froh sie sein konnte. Kurz in ihren Gedanken versunken, schluckte sie trocken.
»Willst du etwas trinken?«, fragte Halvar verunsichert. In seinem Blick lag Sorge.
Langsam nickte sie, aber bevor er aufstand, nahm sie ihm die vorherige Entscheidung ab, die er anscheinend verworfen hatte, und umarmte ihn. Sie umklammerte seinen Hals und zog sich an ihm hoch. Sie spürte, wie auch er noch einmal seine Arme um sie legte und sie drückte. »Ich dachte …«, flüsterte sie betroffen in sein Ohr, »ich wäre für immer fort.«
Halvars Griff wurde fester. »Ich auch«, antwortete er leise, und sie gab ihn frei. Er stand auf und begann, sich in den wenigen Schränken umzuschauen, die im Zimmer herumstanden. Anscheinend suchte er einen Becher, um ihr etwas zu trinken einzuschenken, was Iouna die Gelegenheit bot, ihre Umgebung genauer zu betrachten.
Es war ein kleines Haus, in dem sie sich befanden. Es wirkte verlassen, da sich überall dicke Staubschichten niedergelassen hatten. Während sie vorsichtig die Decke von ihren Beinen schob, fiel ihr zu ihrem Erschrecken auf, dass sie bis auf Halvars Hemd nichts trug. Das Gute war, dass es ihr zumindest bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Es war wohl zu viel verlangt gewesen, sie angezogen zurück in die Welt zu schicken. Bei dem Gedanken daran, dass Halvar sie hatte anziehen müssen, schoss ihr umgehend die Schamröte ins Gesicht. Doch allem Unbehagen zum Trotz musterte sie zunächst ihren Körper. Sie wollte sichergehen, dass alles so war wie vorher. Dazu zog sie kurz das Hemd nach vorne, um einen Blick drunter zu werfen. Es schien ihr Körper zu sein, aber fühlte sich dennoch vollkommen fremd an. Die Proportionen stimmten, nur ihre Haut sah aus, als bestünde sie aus Porzellan: glatt, weiß und absolut ebenmäßig. Sie musste zugeben, dass sie das störte. Hätte sie wie eine Puppe aussehen wollen, hätte sie zu Hause bleiben können, denn dort wäre sie wie eine behandelt worden. Ihre Hülle wirkte wie neu geboren. Kein Makel war zu finden, nicht einmal die vielen Narben an ihren Schienbeinen waren noch vorhanden.
»Warum nur …«, murmelte sie leise.
»Tut mir leid, aber ich konnte dich nicht so liegenlassen«, erwiderte Halvar auf ihre Worte hin, weshalb sie den Kragen losließ und ihn verwirrt anschaute. »Ich hatte nur noch das Hemd«, fuhr er fort.
Dachte er etwa, sie meinte ihn? »Nein! Das Hemd ist in Ordnung«, erwiderte sie rasch, die Wangen leicht gerötet. »Ich meinte meinen Körper.« Mit ihren Händen machte sie eine ausladende Bewegung vom Kopf bis zu den Knien.
Unterdessen hatte Halvar einen hölzernen Becher in einem der Schränke gefunden und füllte diesen mit Wasser aus einem Eimer. »Was ist damit?«, fragte er skeptisch und hob seine rechte Braue.
»Es ist irgendwie nicht meiner«, beschwerte sie sich, auch wenn ein neuer Körper besser war als ein Häufchen Asche. Sie hatte nicht darum gebeten, die Spuren der Vergangenheit zu tilgen.
Halvar reichte ihr den Becher, den sie in einem Zug leerte. Ihre Kehle hatte sich staubtrocken angefühlt, was nicht verwunderlich war, denn sie hatte noch nie etwas zu trinken bekommen.
»Er sieht aus wie deiner«, gestand er, und augenblicklich starrte sie ihn an.
Woher wollte er das wissen? Dann fiel es Iouna wieder ein, was er deutlich an ihrer Mimik erkennen konnte. Der Erkenntnis auf die Schliche gekommen, ließ sie ihre Schultern hängen und schaute ihn an. »Der Fluss«, meinte sie und lächelte unsicher.
Halvar wirkte genauso verlegen und nahm ihr rasch den Becher ab. »Möchtest du noch etwas?«, wechselte er eilig das Thema.
Iouna schüttelte verneinend den Kopf und rutschte vorsichtig vom Bett. Obwohl es abwegig war, hatte sie das Gefühl, eine halbe Ewigkeit gelegen zu haben.
Der Hüne stellte den Trinkbecher auf dem Tisch ab und half ihr, sich aufzurichten, auch wenn sie sicher war, das alleine zu schaffen. Es handelte sich dabei um eine lieb gemeinte Geste, und ihm erneut nahe zu sein, empfand sie nicht als schlimm. Sie überlegte sogar kurz, sich gebrechlicher zu geben, als sie war, aber sie wollte seine Gutmütigkeit nicht ausnutzen. »Ich würde gerne raus«, sagte sie. »Ich würde gerne sehen, wo wir sind.«
Nachdem Halvar gemerkt hatte, dass Iouna auch ohne ihn laufen konnte, ging er vor und öffnete die Tür. Augenblicklich drang die Sommerhitze in das Haus, und der Gesang der Vögel war klarer zu hören. Draußen eröffnete sich ein erstaunlicher Anblick, getaucht in das rötliche Licht des Sonnenuntergangs. Eine grüne Wiese breitete sich vor ihnen aus, und ein Fluss verlief neben dem Gebäude, in dessen Wasser ein riesiges Holzrad eintauchte.
»Es ist nur eine alte Mühle«, meinte Halvar resigniert, aber für Iouna war es etwas anderes.
»›Nur‹ würde ich nicht sagen«, erwiderte sie und schaute sich alles haarklein an.
Halvar hingegen blickte auf sie hinunter. »Sondern?«, verlangte er zu wissen, weshalb sie ihn mit einem erleichterten Gesichtsausdruck bedachte.
»Keine Herzöge, keine Stadt, keine anderen Menschen!«, erklärte sie ihm beruhigt.
»Nur eine Prinzessin und ein Ritter«, kam von dem Hünen zurück, doch Iouna schüttelte den Kopf. Diese Vorstellung widerstrebte ihr hier. Es war immerhin kein Schloss, was ihr ganz recht war. Sie hatte gesehen, was ihr der Adelstitel eingebracht hatte. »Keine Prinzessin«, widersprach sie ihm deshalb, »und kein Ritter! Ein einfacher Mann und eine einfache Frau, keine Titel und Ränge.«
Halvar lächelte sie an. »Nur Juna und Halvar«, korrigierte er, was die junge Frau darauf aufmerksam machte, dass sie tatsächlich allein waren. Aber nicht nur das fiel ihr auf, sondern einmal mehr Halvars Aussehen. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, zupfte sie kurz an seinem Hemd. »Was ist geschehen?«, verlangte sie zu wissen, wobei ihr Gesichtsausdruck von erleichtert zu besorgt wechselte.
Er zögerte sichtlich mit seiner Antwort. »Heinrich wird keine Frauen mehr ermorden«, antwortete er und schaute ihr dabei nicht in die Augen.
Iouna atmete tief durch. »Das ist gut«, flüsterte sie beruhigt. »Dann sind wir wirklich allein, und ich muss mir keine Sorgen mehr machen.«
Ihre Antwort überraschte Halvar.
Iouna wusste, was er damit sagen wollte: Er hatte ihn getötet. Doch nichts anderes hatte der Herzog in ihren Augen verdient. Zwar bekam sie gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, so über einen Menschen zu denken, aber wenn es etwas nicht zu verzeihen gab, dann seine Tat an ihr und alle vorangegangenen Morde an unschuldigen Frauen.
»Nein«, antwortete Halvar unterdessen. »Musst du nicht.«
»Es tut mir leid, dass du das überhaupt miterleben musstest. Ich meine, ich bedauere seinen Tod nicht, sondern nur, dass du ihn erledigen musstest, auch weil er dich sonst getötet hätte.«
»Ich bedaure lediglich, dass ich zu spät gekommen bin.« Halvar klang bei diesen Worten sehr leise, und Iouna hatte das Gefühl, er gab sich die Schuld. Um ihm die zu nehmen, stellte sie sich vorsichtig vor ihn hin und schaute ihn an.
»Das war nicht deine Schuld«, erwiderte sie bestimmt. »Du warst ja nicht einmal lange weg. Er hätte mich sieben Jahre lang jeden Tag erwischen können. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, rechnete ich insgeheim damit. Und es war mir klar, dass ich es nicht überleben würde, falls es passieren sollte. Und doch habe ich es überlebt … irgendwie. Ich bin hier, und du auch.«
»Ja«, antwortete Halvar mit leiser Stimme und ließ es sich nicht nehmen, sie noch einmal an sich zu drücken. Iouna wollte nicht, dass er von einem schlechten Gewissen gequält wurde. Dabei wanderte ihr Blick auf seinen Unterarm, der frisch vernäht aussah, aber anders, als sie es getan hätte. Außerdem befand sich ein frischer Schnitt neben der geschlossenen Wunde.
»Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte sie und hoffte, diese Verletzungen waren nicht beim Kampf gegen Heinrich entstanden.
»Das … war Xhar«, antwortete Halvar. »Als ich im Tempel war, hat er die Wunde versorgt. Die andere war ein Versehen.«
Iouna nickte verstehend. Sie erinnerte sich. Halvar hatte den Schrein besucht, bevor sie … Kurz hielt sie inne, schaute ihm aber dann in die Augen. »Hast du dich dort verletzt?«
Er nickte und erklärte, dass der Tempel – abgesehen von der versehentlichen Verletzung – ein Opfer verlangte. Wenig begeistert blickte die junge Frau drein, als Halvar ihr gestand, dass dies Blut sei, aber kaum jemand opferte in Isvinter dafür sein eigenes. Er sah das jedoch anders, worüber sie erleichtert war. Trotzdem drängte sich ihr dabei eine weitere Frage auf. »Hast du dort wenigstens gefunden, wonach du gesucht hast? Erkenntnis oder Vergebung?«
Wieder nickte er. »Beides«, war seine Antwort, und sie quittierte das mit einem Lächeln. Dann hatte diese Nacht zumindest etwas Gutes gehabt.
Aber nicht nur die Wunden fielen ihr an ihm auf, sondern wiederholt auch die Striche mitten auf seiner Stirn, die jetzt allerdings kaum noch zu erkennen waren. Iouna erinnerte sich an den isvintarischen Brauch, auf diese Weise seine Anteilnahme am Tod eines nahestehenden Menschen zu zeigen. Wenn die Striche für sie standen, wusste sie nicht, wie viel sie in diese Geste hineininterpretieren durfte. Das musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass er mehr für sie empfand.
Vorsichtig hob sie ihre Hand und wischte mit ihrem Zeigefinger über die aschgrauen Überreste.
»Die Streifen …«, sprach der Hüne zögerlich, und es wirkte, als hätte er sie vollkommen vergessen.
Iouna rang sich ein Lächeln ab und versuchte so gut sie konnte, die Striche zu entfernen. »Ist denn jemand gestorben?«, fragte sie leicht amüsiert, aber ohne den Brauch ins Lächerliche zu ziehen. Sie wollte vergessen machen, woran sich beide nur ungern erinnern ließen.
Er lachte leise. »Bis vor wenigen Stunden …«
Er half ihr und wischte sich selbst noch einmal über seine Stirn, aber im Grunde verteilten beide die Asche nur weiter auf seiner Haut.
»Da wird nur ein Bad im kalten Fluss helfen«, stellte Iouna fest und musterte ihn wiederholt von Kopf bis Fuß. »Am besten gleich samt Kleidung.«
»Vielleicht«, meinte Halvar belustigt und ergänzte, dass er bereits halbherzig versucht hatte, den Schmutz loszuwerden, aber ein erneutes Bad hatte vermutlich noch einen Moment Zeit.
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